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Der Kongo einſt und jetzt. 
(Fortſetzung.) 


8. Die Internationale Afrikanifche Geſellſchaft. 


7 Awei Conferenzen find dem neuen Kongoſtaate Markſteine 
I J geſchichtlicher Entwicklung: die von Brüſſel im Jahr 1876 
und die, welche in den letzten Monaten des Jahres 1884 
bis zum März 1885 in Berlin getagt hat. Wenn die ſchwarze 
Jugend des Kongoſtaates, bis die Eiſenbahn fertig iſt, auch 

ein Gymnaſium bekommt, wird das Examen aus der vater⸗ 
lluändiſchen Geſchichte wenig Sorge bereiten. In einem oder 
zwei Kapiteln iſt die Gründung des Kongoſtaates erzählt; von 
ihm ſelbſt aber drang bisher nicht ſehr viel anderes in die 
Oeffentlichkeit, als daß er eine Anleihe machen wollte, was 
ſchwer hielt, und daß einige der dahin entſendeten Civiliſatoren 
in Streitſchriften und offenen Briefen hart aneinander geriethen. 
Am 12. September 1876 verſammelte ſich im königlichen 
Schloſſe zu Brüſſel eine beträchtliche Zahl von Entdeckern und 
Gelehrten. Im Dienſte der Wiſſenſchaften hatten die einen 
ihr Leben ſchon häufig tropiſcher Sonne und äquatorialem 
Fieber, den Stürmen des Meeres, den Schrecken des Urwaldes, 
den Gefahren der Wüſte ausgeſetzt; im Dienſte derſelben Wiſſen⸗ 
ſchaft waren die anderen zu hohen Würden gelangt und ver⸗ 


geographiſchen Geſellſchaften; unſchwer erräth man an den 
Namen die Vertreter der Großmächte: Sir Rutherford Alcock, 
de la Roncibre le Noury, Commendatore, Negri Semenoff, 
v. Richthofen und Hochſtetter. Ferner nahmen theil an den Ver⸗ 
handlungen Sir Bartle Frere, Rawlinſon, Laveleye, Cameron, 


ſahen friedlichere Aemter. Anweſend waren die Präſidenten der 


Lux, Grant, Rohlfs, Schweinfurth, Nachtigal und andere be⸗ 
rühmte Kenner des dunklen Erdtheiles. Man vermißte Leſſeps 
und A. Petermann. Waren auch damals beide verhindert, der 
Einladung des Königs Folge zu geben, ſo haben ſie doch ſpäter 
das in Brüſſel begonnene Werk gleichfalls gefördert. Einem 
lange gehegten, wahrhaft königlichen Plane ſollten die Gäſte 
Leopolds II. ihre Erfahrungen leihen und mit vereinten Kräften 
ſich an eine Aufgabe wagen, für die jeder einzelne der Anweſenden 
ſchon geſtritten und gelitten hatte: die Civiliſation Mittelafrika's. 
Da galt es nicht, ein Gewebe politiſcher Fäden zu ſpinnen, noch 
war es eine bloße Herrſcherlaune, welche ſie verſammelte. Bereits 
in der Eröffnungsrede des Königs traten die menſchenfreundlichen 
Zwecke, zumal der Kampf gegen Sklaventhum und Sklavenhandel, 
in den Mittelpunkt der Verhandlungen. Auch wußte man, daß der 
hohe Sprecher ſich ſchon lange mit ſolchen Abſichten getragen; daß 
ein fünfmaliger Beſuch des afrikaniſchen Bodens in ihm ein beſon⸗ 
deres Mitgefühl mit dem Negerelend geweckt und daß er durch ſein 
Beginnen dem mächtigen Zuge nach Afrika, der die Gelehrten und 
die Handelswelt bewegt, zu einer geſicherten Grundlage, klar er⸗ 
faßten und gemeinſam angeſtrebten Zielen, zu reichen Mitteln ver⸗ 
helfen wollte, mit einem Worte, ihn zu organiſiren beabſichtigte. 

Drei Tage verhandelte man. Die Fragen, welche der König 
vorgelegt hatte, wurden in lebhaftem Meinungsaustauſch er⸗ 
örtert. Dazwiſchen theilten in kurzen Vorträgen die Eroberer 
Innerafrika's knappe Skizzen ihrer glorreichen Feldzüge mit. 
Das Ergebniß des gelehrten Congreſſes kam in einem Pro⸗ 
gramm zum Ausdruck, das, einſtimmig angenommen, der 

16 


W 


114 t Der Kongo einſt und jetzt. 


erſtehenden Internationalen Afrikaniſchen Geſellſchaft eine 
Stiftungsurkunde gab und die Grundlinien ihrer Thätigkeit 
zeichnete. 

Das Erforſchungsgebiet ward alſo abgegrenzt: im Süden 
bildete das Sambeſi⸗Thal die Grenze, im Norden die damals 
neu erworbenen ägyptiſchen und die unabhängigen ſudaniſchen 
Länder, im Oſten und Weſten der Ocean. In dieſe unermeß⸗ 
lich ausgedehnte Wildniß der Wiſſenſchaft, dem Handel, der 
Geſittung Wege zu bahnen, war ſelbſtverſtändlich als Ziel der 
gemeinſamen Arbeit ausgeſprochen. Das erſte und weſentlichſte 
Mittel hierzu ſchien dem Congreß die Gründung von 
Stationen; das zweite ſodann zu erſtrebende deren beſt⸗ 
mögliche Verbindung, bis es gelänge, endlich mit einem 
geſicherten Handelswege den ganzen Continent quer zu 
durchziehen, etwa in der Richtung, welche Cameron ein⸗ 
geſchlagen habe. Zunächſt ſollten, ſobald als thunlich, die 
Niederlaſſungen unfern der beiden continentalen Küſten ges 
gründet werden, für die bereits günſtige Bedingungen vorhan⸗ 
den; dann waren weitere Punkte zu vermitteln und der Boden 
für Niederlaſſungen vorzubereiten. Als Standorte wiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchung und als Unterkunft für alle Reiſenden ſeien 
die Stationen anzuſehen und einzurichten. Die Wiſſenſchaft 
erwarte von ſolchen Vorpoſten Witterungs- und klimatiſche Be⸗ 
obachtungen, Höhenmeſſungen, Kartenentwürfe, Sammlungen 
geologiſchen, zoologiſchen, botaniſchen Inhaltes; den Miſſio⸗ 
nären, Forſchern und Handeltreibenden hätten ſie Schutz zu 
bieten und ſie gegen mäßige Bezahlung mit Reiſegeräth und 
Proviant, Arzneien und Inſtrumenten zu verſehen. Die Ge⸗ 
ſellſchaft ſelbſt gliederte ſich in Zweigvereine („nationale Co⸗ 
mités“), während eine internationale Commiſſion unter dem 
Vorſitz des Königs der Belgier die Verbindung aller herſtellte, 
die gemeinſame Thätigkeit regelte. Ein Executiv⸗Comité, aus 
drei Mitgliedern beſtehend, wurde mit der Leitung der laufen⸗ 
den Geſchäfte betraut. Man wählte je einen Vertreter für 
Frankreich, England und Deutſchland: Quatrefages, Sir Bartle 
Frere, Dr. Nachtigal. Im Juni des darauffolgenden Jahres 
(1877) verſammelte ſich, einem Rufe des Königs folgend, die 
internationale Commiſſion am Centralſitze der „Association 
internationale africaine“ zu Brüſſel. Schon verfügte man 
über anſehnliche Geldſummen und zählte bereits zwölf Zweig⸗ 
vereine, in Belgien, Deutſchland, Oeſterreich-Ungarn, Frankreich, 
der Schweiz, in Holland, Italien, Spanien, Rußland, Nord⸗ 
amerika und Portugal. In letzterem namentlich war große 
Rührigkeit aufgeboten worden. Man hatte dieſe in Afrika erb⸗ 
ſäßige Kolonialmacht bei den Einladungen zur Brüſſeler Con⸗ 
ferenz übergangen. Doch wußte ſie binnen Kurzem Tüchtiges 
zu leiſten. Eine geographiſche Geſellſchaft wurde gegründet, 
eine permanente geographiſche Commiſſion im Kolonialminiſte⸗ 
rium eingeſetzt; von der Regierung wurde eine halbe Million 
Franken für eine Expedition ausgeworfen, von den Cortes dazu 
noch etwa 150 000 bewilligt. Serpa Pinto, welcher den Nyaſſa⸗ 
See und den Sambeſi ſchon bereist hatte, ſollte an der Spitze 
der Expedition ſtehen. Die Beziehungen des Lualaba zu den 
Kongo: und Sambefi-Duellen galten als das Hauptziel; ein 
Problem, welches die Expedition freilich bei ihrer Landung an 
der Weſtküſte Afrika's ſchon gelöst finden ſollte. Als der 
„Zaire“ am 7. Juli die Anker lichtete, zeigte ſich, wie groß die 
Sympathien von ganz Portugal für dieſes Kongo-Unternehmen 
waren; auch in Madeira und am Kap Verde freudig begrüßt, 
landete Serpa Pinto in Roanda. 


lagerte, plötzlich wie vom Sturme verweht. 


Anfang September folgte bereits die erſte Expedition der 
belgiſchen Geſellſchaft; man war im Juni zu Brüſſel darüber 
einig geworden. Zwei Generalſtabsoffiziere, ein Arzt und ein 


Naturforſcher und der öſterreichiſche Afrika⸗Reiſende E. Marno 


kamen als erſte Vertreter der Geſellſchaft auf afrikaniſchen 
Boden. Am Tanganjika gedachte man die erſte Station zu 
errichten und hiermit den Grundſtein zur Verwirklichung groß⸗ 
artiger Pläne zu legen. Im Schooße der Internationalen Ge⸗ 
ſellſchaft waltete damals noch die Meinung vor, von der Oſt⸗ 
küſte aus ſei vorzudringen. Allein eben damals trat auch das 
bekannte Ereigniß ein, wovon im erſten Artikel die Rede war: 
die Durchquerung Afrika's, welche H. M. Stanley im Auguſt 
1877 beendete. Sie verlegte den Schwerpunkt der Afrika⸗For⸗ 
ſchung an die Weſtküſte, und gerade die Internationale Geſell⸗ 
ſchaft war berufen, dieſem Umſchwung zunächſt und zumeiſt 
Rechnung zu tragen. Während der Brüſſeler Berathungen im 


Juni 1877 ahnte man wohl nicht, daß das großartige Unter⸗ 55 


nehmen, welches für die dort angeſtrebten Ziele ſo überaus 


wichtig war, eben ſeine kritiſchſten Augenblicke beſtand, faſt 


im Hafen dem Scheitern nahe kam. Wir berichteten oben 
nach Stanley's eigener Schilderung, wie in jenem Juni Fran⸗ 
cis Pockock von den Kongofällen verſchlungen wurde. Darauf⸗ 
hin befiel bleierne Entmuthigung Stanley's vielgeprüfte Schaar; 
es war, als verſagten alle Kräfte. Noch ſchlimmer brach dieſe 
auf Ueberanſtrengung folgende Ermattung am Ziele der Fahrt 
ſelbſt, in Kabinda aus (vgl. Bild S. 117), wo ihr manche 
erlagen. N 

Die Nummer des Daily Telegraph vom 17. September 1877 
verbreitete mehr Licht über den dunkeln Erdtheil, als ganze 
Bände von Reiſebeſchreibungen. Sie veröffentlichte die De⸗ 
peſche, welche Stanley zu Emboma an der Weſtküſte Afrika's 
niederſchrieb und die ſeiner Kongofahrt Anfang und Ausgang ver⸗ 
kündete. Nun war das dichteſte Dunkel, das auf Centralafrika 
Im October und 
November erſchienen in dem genannten Blatte die erſten Briefe 
des kühnen Kongofahrers und ſeine kartographiſchen Skizzen. 
Hierdurch ward nicht bloß Stanley's Name durch die ganze 
Welt getragen, ſondern überall drängte ſich die Einſicht auf, daß 
ſeine Entdeckung neben der großartigen Bedeutung für die 
afrikaniſche Geographie vorab für den Welthandel und das 
Kolonialweſen unabſehbare Folgen haben könne. Nun ging 
es wie immer bisher und wie es ſtets gehen wird. Ueber⸗ 
mäßige Lobſprüche wurden laut, übertriebene Erwartungen wach⸗ 
gerufen. Allgemach bringt dann der regelmäßige Verlauf Ent⸗ 
täuſchungen und klärt die Bewegung zu ruhigem Urtheil ab. 
Wenn ernſte Forſcher Stanley den „Bismarck Afrika's“ nann⸗ 
ten, nicht übel Luſt zeigten, ihn über Columbus, Vasco de 
Gama, Magelhaens zu ſetzen, und einfachhin ſagten, ſeine That 
ſei „ohne Beiſpiel in der ganzen Entdeckungsgeſchichte der 
Erde“, dann begreift es ſich, wenn die große Menge der Zeiz 
tungsſchreiber, die in ihm einen Berufsgenoſſen verehrten, die 
ganze Welt mit ihrem „Hoch Stanley!“ erfüllten. Das möchte 
man ihm nach allen Strapazen gerne gönnen; aber verhängniß⸗ 
voll konnte es werden, wenn ſich das neue Schlagwort in der 
öffentlichen Meinung feſtgeſetzt hätte, Centralafrika ſei ein 
zweites Indien. Als ganz unermeßlich wurde der Reichthum 
des Binnenlandes geſchildert. Man ſprach ſo, als handelte es 
ſich bloß darum, die tropiſche Fülle koſtbarſter Naturproducte 
zu verfrachten und den Weltmarkt damit zu überſchwemmen. 
Die paar Katarakte, welche dem Freihandel wie von der Natur 


geſetzte Zollſchranken den Weg verlegten, konnten einem Jahr: 
hundert keine Schwierigkeit bereiten, deſſen Verkehrsbedürfniß 
Hochgebirge durchbohrt und Welttheile zerſchneidet. Wir werden 
ſſehen, daß auch die techniſch⸗induſtrielle Allmacht unſeres Jahr: 
hunderts dort nur mühſelige und langſame Wunder wirkt. 
1878 war Stanley, der Vielgefeierte, mit Vorträgen und 
mit der Herausgabe ſeiner Werke beſchäftigt. Schon Anfang 
1879 trat er in nähere Beziehungen zur Internationalen Afri⸗ 
kaniſchen Geſellſchaft. Auch dieſe war inzwiſchen eifrig thätig 
geweſen. Zwar hat die Geſellſchaft erſt ſeit 1880 ihre Be⸗ 
mühungen vorwiegend, dann ausſchließlich auf die Weſtküſte 
und das Kongobecken gerichtet, doch mag auch der voraufgehen⸗ 
den Beſtrebungen hier kurz gedacht werden. Sind doch die Ge 
ſchicke der Internationalen Geſellſchaft die Vorgeſchichte des 
Kongoſtaates. Mit großen Opfern an Menſchenleben und 
Geldmitteln war Karema am Tanganjika als erſte Station 
der Geſellſchaft am 12. Auguſt 1879 gegründet. Beſondere 
Erwähnung verdienen die raſtloſen Bemühungen, einer der 
größten Schwierigkeiten Herr zu werden, die allen koloniſatori⸗ 
ſchen und eiviliſatoriſchen Beſtrebungen in jenen Landen entgegen⸗ 
ſteht, nämlich ein Verkehrs- und Transportmittel zu finden, welches 
die Trägercolonnen entbehrlich machte. Man weiß, wie ſchwer 
dieſe oft, manchmal gar nicht zu haben ſind, wie ſie kaum je⸗ 
mals beſcheidene Anſprüche machen, nicht ſelten truppweiſe 
deſertiren und zumeiſt hierbei Munition und Proviant mit ſich 
entführen. Und thäten fie es auch nicht, fo wäre die Verlegen: 
heit nicht viel geringer, da Reiſegepäck, das nicht befördert 
werden kann, ebenſo viel werth iſt, wie ein Repetirgewehr, das 
nicht losgeht. Daher werden auch wenige Erfahrungen in den 
Reiſeberichten ſo einſtimmig bezeugt, als die Unzuverläſſigkeit 


des Capitäns Foot von Ende 1879 betragen die Koſten für 
eine Tonne Waaren (1000 kg) einſchließlich der Durchgangs⸗ 
zölle, Ernährungskoſten der Träger u. ſ. w. 10 000 Mark; 
dabei iſt noch die Gefahr einer großen Einbuße durch Maſſen⸗ 
deſertion oder vieler kleiner Verluſte durch freche Diebſtähle 
nicht zu überſehen. Darum verſuchte die erſte Expedition, mit 
Ochſenwagen ins Hinterland von Sanſibar vorzudringen. Ver⸗ 
gebliche Mühe. Regengüſſe hatten die Landſchaft Uſagara in 
einen Sumpf verwandelt, und die Laſtwagen konnte man nur 
darum ſo nennen, weil ſie den Reiſenden ſelbſt zur größten 
Laſt wurden. Als dann ſpäter die Wagen flott waren, fielen 
die Ochſen um; denn die böſe Tſe⸗Tſe⸗Fliege kommt auch dort 
vor, und während z. B. Eſel im Stande ſind, ihrem Biß zu 
trotzen, verenden die größten Büffel und Ochſen daran. Dar⸗ 
um war man ſchon ein paar Mal auf Elephanten als Retter 
in der Noth verfallen. In den gelehrten Geſellſchaften wurden 
viele Bedenken erhoben. Profeſſor Baſtian erklärte, „bei der 
äußerſt delicaten Natur“ des Elephanten könne man nicht viel 
davon erwarten. Allein bei Chartum wurde der Gegenbeweis 
erbracht. Schon im abeſſiniſchen Feldzug hatten die Elephanten 
ſich wie eine verbündete Großmacht bewährt. Da nun dem 
Khedive ein paar indiſche geſchenkt worden waren, bat ſich der 
Generalgouverneur des ägyptiſchen Sudan, Gordon Paſcha, 
dieſelben aus. Auf dem Landweg durch die Bajuda-Wüſte 
marſchirten ſie auf den Kriegsſchauplatz, und Negerſoldaten 
übernahmen ihre Pflege. Von Chartum traten ſie die Reiſe 
nach Lado und Dufils an und leiſteten auch da die vorzüglich⸗ 
ſten Dienſte. Bei Katta ſchwammen fie mit der Mannſchaft 

auf dem Rücken durch den Fluß. Hierdurch war ein Drei⸗ 
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und Koſtſpieligkeit dieſer Beförderung. Nach den Berechnungen 


faches bewieſen: 1) daß die indiſchen Elephanten in Afrika 
leben und Arbeit thun können; 2) daß ſie der Mahuts (ihrer 
indiſchen Wärter) nicht bedürfen, und 3) daß die einheimiſchen 
Gewächſe ihnen hinreichendes Futter bieten. Freilich bereiteten 
ſie eine durchaus unerwartete Verlegenheit. Da man glaubte, 
ſich auf die Eingeborenen, bei denen die oben bezeichnete Reiſe 
vorbeiführte, verlaſſen zu können, war man nur mit wenig 
Mundvorrath verſehen. Als nun aber Elephanten in die 
Dörfer einzogen und obendrauf noch eine Abtheilung Soldaten 
ſaß, da ergriff Entſetzen die guten Leute und allenthalben nahm 
man haufenweiſe Reißaus. Alle Beſänftigungsverſuche blieben 
fruchtlos. Ueberall ging das Davonlaufen vor der Karawane 
einher, und man blieb auf ſchmale Koſt beſchränkt. Da nun 
die belgiſchen Expeditionen immer wieder an derſelben Schwie⸗ 
rigkeit mit den Trägern, wenn auch nicht gerade ſcheiterten, ſo 
doch überaus läſtige Hinderniſſe fanden, entſchloß man ſich 
zur Ausrüſtung einer Elephantenkarawane, deren Koften durch 
die Freigebigkeit des Königs der Belgier beſtritten wurden. Ende 
Mai 1879 kamen 4 Elephanten aus Indien in Sanſibar 
an. Um einen derſelben auf ſeine Geſchicklichkeit im Schwimmen 
zu prüfen, wurde er, als man der Bucht Dar⸗es⸗Salam nahe 
war, an Gurten vom Verdeck her ins Waſſer gelaſſen (vgl. 
Bild S. 116). Richtig legte er die Strecke von 750 m ſo ſicher 
ſchwimmend zurück, als wäre er ein geborener Walfiſch. Nach 
vierwöchentlicher Raſt begab man ſich auf die Reiſe nach Ka— 
rema. Die Elephanten thaten ausgezeichnete Dienſte. Sie 
trugen gewaltige Laſten und leiſteten dennoch an Schnelligkeit 
alles nur Wünſchenswerthe. Sie marſchirten einmal 31 Stun⸗ 
den, ohne gefüttert, ein anderes Mal 42 Stunden, ohne getränkt 
zu ſein. Durch ſcheinbar undurchdringliches Dickicht ſtampften 
fie hausgroße Breſchen; den Tauſenden von Tſe⸗-tſe- Fliegen 
gegenüber blieben ſie gefühllos. Das Merkwürdigſte war aber 
der Eindruck, den ſie auf die Eingeborenen übten, das gerade 
Gegentheil von dem, was man bei Chartum erlebte. Mit kaum 
glaublicher Schnelligkeit verbreitete ſich die Kunde von Dorf zu 
Dorf. Die Einwohner kamen in hellen Haufen herbei und 
ſtellten ſich an den Weg, um die Elephantenkarawane vorbei⸗ 
ziehen zu ſehen. Häuptlinge ſchickten Geſandte mit der Bitte, 
doch auch bei ihnen vorbeizukommen, oder den Marſch zu be 
ſchleunigen. Männer und Weiber und Kinder ohne Zahl liefen 
halbe Tage mit Schreien, Jauchzen und Lachen der Karawane 
nach. Doch eine große Enttäuſchung iſt auch hier eingetroffen. 
Von den 4 koſtbaren Thieren langte nur eines am Tanganjika 
an, die übrigen waren verendet. Freilich behaupteten viele, das 
beweiſe nichts gegen die Verwendbarkeit des indiſchen Elephanten 
in Afrika; denn der eine ſei ſchon kränklich angekommen, den 
andern habe der Schlag getroffen, was auch in Indien vor: 
komme, und der dritte habe ſich gleichfalls nur durch unglüd- 
lichen Zufall ein Siechthum zugezogen. Andere aber meinen, 
einer oder der andere habe eine große Menge Giftpflanzen ge⸗ 
freſſen, und da man das Futter unmöglich verleſen könne, ſei 
man ſolchen Unannehmlichkeiten mit den armen Thieren ſtets 
ausgeſetzt. Capitän Popelin, welcher die Elephantenkarawane 
anführte, äußerte ſich wie folgt: „Der Elephant iſt das eigent⸗ 
liche Laſtthier für dieſen Theil von Afrika. Wenn man Ge- 
ſchwindigkeit, Gehorſam, Ernährung in Anſchlag bringt, ſo iſt 
ein Elephant ſo viel werth, wie 50 Träger. Sollte nicht die 
Erbauung einer Eiſenbahn den Elephanten überflüſſig machen, 
ſo gehört ihm die Zukunft, wenigſtens in dieſem Gebiete zwiſchen 
Küſte und Tanganjika.“ Nach alledem begreift es ſich leicht, 


daß die beſtmöglichen Verbindungs⸗Wege 
und ⸗Mittel herzuſtellen nothwendig das 
nächſte, um jeden Preis zu erreichende 
Ziel der civiliſatoriſchen Beſtrebungen 
werden mußte; daß das Project eines 
Schienenweges immer wieder aufkam und 
Stanley den Londoner Kaufherren ſagen 
konnte: ohne Eiſenbahn ſeien Central⸗ 
afrika's Schätze werthlos. Seit 1880 
haben aber die Verſuche, mit allen Mitteln 
der Technik und Induſtrie das Land dem 
Handel und der Wiſſenſchaft zu erſchließen, 
ihren Weg vom Weſten her kongoaufwärts 
genommen. 


9. Die Internationale Geſellſchaft 
am Kongo. 


Die Gründung der Internationalen 
Afrikaniſchen Geſellſchaft und ihrer Zweig⸗ 
vereine hatte eben noch das öffentliche 
Intereſſe auf Afrika hingelenkt, als die 
Kunde von Stanley's großer That aber⸗ 
mals der Afrika⸗Forſchung neue Anregung 
gab und neue Erfolge verhieß. Namentlich 
ließ ſich erwarten, daß die oberſte Leitung 
der Geſellſchaft mit dem kühnen und be⸗ 
währten Forſcher Fühlung ſuchen würde. 
Wirklich ward auch Stanley nach Brüſſel 
berufen, wo am 25. November 1878 
unter dem Vorſitz des Königs ſich das 
Comité zur Erforſchung des Kongo⸗Ober⸗ 
laufes gebildet hatte (Comité d'études 
du Haut- Congo). Man begann mit 
einem Kapital von einer Million Franken. 
Anfang 1879 fand ebendaſelbſt eine Con⸗ 
ferenz der internationalen Commiſſion ſtatt, 
und in der Sitzung vom 5. Februar wurde 
dem anweſenden Stanley der Oberbefehl 
über eine neue Expedition angeboten, wo⸗ 
rauf er einging. Ebenſo ſchnell als ſtill 
traf er ſeine Vorbereitungen und ſchon 
am 18. März langte er wieder in San⸗ 
ſibar an. In Europa aber wußte man 
faſt nichts von ſeinen Abſichten und 
Plänen. Ob er zu entdecken oder zu er⸗ 
ſchließen geſandt war, ob er vom Weſten 
oder Oſten vordringen wollte, in weſſen 
Auftrag er reiste, von wem die überaus 
reichen Mittel ihm zur Verfügung geſtellt 
wurden: auf alle dieſe Fragen konnten 
auch die beſtunterrichteten Weltblätter oder 
meiſtbetheiligten Fachzeitſchriften keine 
klare Antwort geben. Mehrere Jahre lang 
blieb Stanley's Thätigkeit, wie auch die 
der Internationalen Geſellſchaft und ihre 
Beziehungen zu einander, in tiefes Dunkel 
gehüllt. 
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In Sanſibar organiſirte Stanley 


mittlerweile ein neues Trägerheer, machte 
auf dem Kingani eine längere Probefahrt, 


0 ſchiffte ſich abermals ein und fuhr durch 


e 


Suez und Gibraltar zur Kongomündung. 
Am Nordufer derſelben, bei Bananapoint, 
traf er Anfang September 1879 ein und 
fand hier den Dampfer „Barga“ vor 
Anker liegen, welcher im Auftrag der 
Internationalen Geſellſchaft im Juni Ant⸗ 
werpen verlaſſen, Waaren, Vorräthe, kurz 
alle Ausrüſtung für Stanley's weitere 
Arbeiten hergebracht hatte. Derſelbe führte 
auch die Flottille mit, welche zum Be⸗ 
fahren des Kongo beſtimmt war: einen 
kleinen Dampfer mit zwei Cajüten für 
30 Perſonen, 3 kleine Dampfkähne ohne 
Verdeck, 3 Laſtboote von je 50 Tonnen 
Größe. Das Perſonal der Expedition 
war zahlreich: mehrere Hundert Neger 
aus Sanſibar, Sierra Leone und vom 
Kongo, als Laſtträger; dazu 20 Europäer, 
unter ihnen Zimmerleute und Segelmacher, 
Schmiede und Matroſen, Maſchiniſten 
und Mechaniker. Ferner geleiteten Stanley 
Capitän Löſewitz als Befehlshaber der 
Flottille und ein belgiſcher Oberingenieur 
für den Straßenbau und die Stations⸗ 
anlage. Noch bevor Stanley ſeine Arbeiten 
begann, ſchrieb er einen Brief, deſſen In⸗ 
halt in die Oeffentlichkeit drang, was ſonſt 
ſelten genug geſchah, da der Forſcher jetzt 
nicht mehr im Auftrag eines Journals 
reiste. Darin hieß es: „Ich bin beauf⸗ 
tragt, alle Länder und Bezirke, welche ich 
durchforſchen kann, zum Nutzen der Han⸗ 
delswelt zu erſchließen und wenn möglich 
offen zu halten.“ Nicht einer eigentlichen 
Forſchungs⸗ und Entdeckungs⸗Expedition 
galten die großartigen Vorbereitungen, 
ſondern einem Eroberungszug im Namen 
des Welthandels, der in Centralafrika 
nach Stanley's Schilderungen indiſche 
Reichthümer zu heben hoffte. Freilich 
ſollte er auch mit ſeiner Flotte den Weg, 
den er 1876 und 1877 zurückgelegt, in 
umgekehrter Richtung befahren, um am 
Tanganjika der beſprochenen belgiſchen Ex⸗ 
pedition unter Capitän Popelin die Hand 
zu reichen. „Bei diefem Zuſammentreffen 
von Europäern und Amerikanern im 
Mittelpunkte des ſchwarzen Erdtheiles,“ 
ſo ſchrieb damals eines der meiſtgeleſenen 
Tagesblätter, „da dürfte das ſonderbare 
Schauſpiel ſich ereignen, daß der Signal⸗ 
pfiff des von Weſten kommenden euro⸗ 
päiſchen Dampfers durch das ſchrille 
Trompeten der aus Oſten von den Bel⸗ 
giern mitgebrachten indiſchen Elephanten 
beantwortet wird.“ Der Beginn von 
Stanley's Thätigkeit zur Erſchließung des 
Kongobeckens fällt, wie geſagt, in den 
September 1879. Im December desſelben 
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Jahres ging ſein Rivale, der franzöſiſche Marineoffizier Sa⸗ 
vorgnan de Brazza, von dem franzöſiſchen Comité der Inter⸗ 
nationalen Geſellſchaft ausgerüſtet und entſendet, ebenfalls nach 
der Weſtküſte, der Ogowemündung ab. Beide Reiſenden ließen 
nicht eben viel von ſich hören und trafen gegen Ende des Jahres 
1882 zu kurzem Aufenthalt in Europa ein, bei welcher Ger 
legenheit ſie ſich ausführlicher über ihre Leiſtungen verbreiteten. 
In das Jahr 1884 fällt der Beginn der diplomatiſchen Unter⸗ 
handlungen, deren Ergebniß die Berliner Conferenz und die Be⸗ 
gründung des Kongoſtaates war. Wir müſſen daher zunächſt einen 
kurzen Ueberblick über die vierjährige Arbeit dieſer Pioniere der 
Cultur zu geben ſuchen (1880-1884), ehe wir dem Verlauf der 
diplomatiſchen Auseinanderſetzungen (1884—1885) folgen. 
Nach Stanley's Angaben mußte die Ueberzeugung herr⸗ 
ſchend werden, daß der Stanley-Pool der Schlüſſel zu den fabel⸗ 
haften Schätzen Innerafrika's ſei. Da aber der Kongo bekannt⸗ 
lich von Stanley⸗Pool an abwärts nach dem Ocean hin durch⸗ 
aus unſchiffbar iſt, vielmehr in 25 Katarakten oder kleineren 
Fällen abſtürzt, bis er die letzten, die Yellalafälle erreicht, kam 
es darauf an, einen Landweg, welcher er ſei, für den Verkehr 
zwiſchen dem Stanley⸗Pool und dem Ocean herzuſtellen. Von 
den Yellalafällen bis zur Mündung in den Ocean (32 deutſche 
Meilen) kann man mit Dampfern fahren; es galt alſo nur, 
die Strecke der Waſſerfälle (40 Meilen) zu umgehen, beziehungs⸗ 
weiſe dort eine Straße herzuſtellen. Hierauf richteten ſich zu⸗ 
nächſt Stanley's Pläne. Savorgnan de Brazza, welcher während 
Stanley's Kongofahrt den Oberlauf des Ogowe durchforſchte, 
war auf dieſer Reiſe, ohne es zu wiſſen, über die Waſſerſcheide 
gekommen, von der aus die Waſſer hier nach dem Ocean, dort 
nach dem Mittellauf des Kongo abfließen. Am Fluſſe Alima 
angelangt, ſah er dieſen nach Oſten ſtrömen. Doch konnten 
ihm die Umwohner nur ſagen, er wälze ſeine Fluten ruhig 
und ohne Schnellen noch Strudel einem andern weiten Waſſer 
in ziemlicher Ferne zu. Sobald Brazza Stanley's Entdeckung 
kund ward, zweifelte er nicht mehr daran, daß ſein Alima ein 
Nebenfluß des Kongo ſei. Gelang es nun, die Stelle, wo der 
Ogowe aufhört, ſchiffbar zu ſein, mit jener, wo der Alima be⸗ 
reits Schiffe trägt, durch eine Straße zu verbinden, ſo war 
der Verkehrsweg zwiſchen dem Stanley⸗Pool, d. h. dem Kongo⸗ 
Mittellauf und dem Ocean, offen. Während die Strecke, welche 
Stanley zum Straßenbau zwang, 40 deutſche Meilen lang iſt 
und von ſchwierigſtem Terrain, mißt die Entfernung vom Ogowe 
zum Alima bloß 15 deutſche Meilen, auf welcher weder be⸗ 
ſonders feindſelige Völker wohnen, noch Urwald und Vegetations⸗ 
fülle die Bahn verſperren. Allein Brazza's urſprüngliches Pro⸗ 
ject fand ſeine Schwierigkeit im Oſten, wie das Stanley's an 
den Katarakten im Weſten. Der Alima mündet nämlich keines⸗ 
wegs nahe am Stanley⸗Pool, ſondern 55 deutſche Meilen höher, 
daher denn Brazza ſelbſt abermals eine neue Verbindung aus⸗ 
findig machte und auf dem Geographentag zu Paris am 
22. Juni 1882 eine Eiſenbahn durch das Thal des Kuilu und 
Niari zum Stanley⸗Pool hin vorſchlug. Doch wenden wir uns 
nun zu Stanley's Arbeiten. Im Herbſt 1879 begann er dieſelben. 
Für drei Jahre hatte er ſich verpflichtet, für drei Jahre waren 
die meiſten ſeiner Leute in Dienſt genommen. Zunächſt brauchte 
er, als ſicheren Stützpunkt ſeiner weiteren kühnen Unterneh⸗ 
mungen, eine vom Meere aus leicht erreichbare Station, wo 
die mitgebrachten und weiterhin noch erwarteten Vorräthe an 
Lebensmitteln und Werkzeugen ſicher untergebracht und nahe 
zur Hand wären. Dies ſo te Vivi ihm bieten. Es liegt 


Vorräthe dahin gebracht waren. 


184 km vom Meere entfernt, als der äußerſte Punkt, der land⸗ 
einwärts zu Schiff erreichbar iſt, weil in nächſter Nähe die 
Vellalafälle den handelsbegierigen Fremden den Weg ver⸗ 
ſperren. Gegen monatliche Zahlungen erhielt Stanley von den 
Häuptlingen der umwohnenden Stämme die Erlaubniß zu ge⸗ 


dachter Gründung und weiteren Straßenanlagen, Brückenbauten 


u. ſ. f. Vivi erhebt ſich 300 Fuß über den Fluß und beſtand 
anfänglich aus einem Wohnhaus, 7 Holzhütten und 2 eiſernen 
Magazinen. Die Herſtellung der Straße vom Landungsplatz 
zur Station nahm 5 ganze Monate in Anſpruch. Nun be⸗ 


gann erſt die Rieſenaufgabe des Straßenbaues von Vivi bis 


dahin, wo der Kongo wieder ſchiffbar wird. Zwiſchen den 
Vellalafällen und dem Stanley⸗Pool liegt eine Strecke von 118 km 


(Iſandſchila und Manjanga heißen ihre Endpunkte), auf der 


zwar ein paar Stromſchnellen drohen, dennoch aber der Strom 
mit Dampfern wohl befahren werden kann. Demnach mußten 
zwei Landſtraßen durch den Urwald gebrochen werden, von Vivi 
bis Iſandſchila (83 km) und von Manjanga zum Stanley⸗Pool 
(152 km). Ein einzelner Reiſender vermag in einer Woche 
den Weg von Vivi nach Manjanga zurückzulegen; Stanley's 
ſtraßenbauende Karawane wurde hier elf Monate feſtgehalten. 


Manchen Tag konnte man bis gegen 800 m fertigſtellen, der 


Durchſchnitt mochte etwa 400 ſein, aber an einer Strecke von 
nicht ganz 400 m wurde 26 Tage lang gearbeitet. Da war 
eben nicht bloß Urwaldunterwuchs zu reuten und zu roden, es 


galt vielmehr auch, ſchroff abſtürzende Gehänge zu überwinden, 


Schluchten zu überbrücken, Felsblöcke wegzuſprengen. Ungeheure 
Terrainſchwierigkeiten prüften die ausdauernde Zähigkeit der 
wackeren Colonne, die, durch den Tod ſtark gelichtet, bald eines 
Zuzuges bedurfte. So wurden auch 50 Leute aus Vivi auf⸗ 
genommen, die ſich ſehr gut hielten. Im Frühjahr kamen mit 


dem deutſchen Mechaniker Lindner 60 Arbeiter, großentheils 


aus Sanſibar; im Herbſte, geführt vom Belgier Roger, 136 
weitere. Auf der Schritt für Schritt hergeſtellten Straße 
mußten 2225 Laſten aufwärts geſchleppt werden; und zwar 
nicht Schultorniſter, ſondern beiſpielsweiſe die ſämmtlichen Be⸗ 
ſtandtheile zweier Dampfſchiffe; dazu noch aller Proviant für 
Menſchen und Thiere, da die Gegend irgend genügende Nah⸗ 
rung nach keiner Seite hin bot. Ende December erreichte man 
Iſandſchila und hatte das größte Hinderniß nun überwunden; 
denn von da ab war die nächſte Strecke ſchiffbar. Die andere 
Straße jedoch bot bedeutend geringere Schwierigkeiten, ſowohl 
von Seite des Bodens wie der Bewohner. Dreißigmal mußte 
der Weg Iſandſchila-Manjanga zurückgelegt werden, bis alle 
Die Gründung von Iſand⸗ 
ſchila beſchließt das Jahr 1880; ſchon Anfang Mai des fol⸗ 
genden Jahres war die dritte Station unter Dach. In Iſand⸗ 
ſchila fand jene Begegnung Brazza's und Stanley's ſtatt, die 
letzterer wiederholt mit einem Aufwand von Spott geſchildert 
hat, der nicht nach dem Geſchmack erzogener Leute iſt. Brazza 
kam vom Stanley⸗Pool und beſuchte den kühnen Amerikaner. 
Stanley erzählte 1½ Jahre ſpäter: „Als ich ihn am Kongo 
zum erſtenmal erblickte, ſtand ein bettelarmer, barfüßiger Mann 
vor mir, an dem mir zunächſt nichts auffiel, als ein überaus 
unförmlicher Hut und eine verlumpte Uniform. Ihm folgte 


eine geringe Escorte mit unbedeutendem Gepäck. Er ſah nicht 


einmal wie ein als Vagabund verkleideter großer Herr aus; 
kläglich war ſeine Erſcheinung und nicht geträumt hätte ich, 
daß ich einen Feldherrn und Staatsmann und Apoſtel vor mir 
ſah.“ Die Revue des Deux Mondes bemerkte hierzu: Aller⸗ 
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dings könne man Brazza kein blühendes Wohlſein nachſagen, 
noch eine rundliche Geſtalt, und bekäme man alle die berühmten 
Kautſchukwälder des Kongo und alle Elephantenzähne Afrikas 
dafür; unermeßliche Strapazen hätten vielmehr nur zu deutliche 
Spuren und Narben zurückgelaſſen. Aber ſei er auch noch 
dazu in Afrika ſeiner Stiefel verluſtig geworden, ſo habe 
Stanley dennoch ſchlimmere Einbuße erlitten, an Tact nämlich 
und guter Lebensart. 
6 Freilich ward Stanley von feinem Nebenbuhler am Stan— 
ley⸗Pool eine Ueberraſchung bereitet, die für ihn äußerſt empfind⸗ 
liche Unannehmlichkeiten zur Folge hatte, nämlich die vertrags⸗ 
mäßige Occupation des nördlichen Seeufers für Frankreich und 
die Aufrichtung der Tricolore, nicht des goldenen Sternes im 
blauen Felde, des Banners der Internationalen Geſellſchaft. 
Wir jagen „Ueberraſchung“; denn Brazza hatte bei ſeinem Ber 
ſuche den Vertrag in der Taſche, meinte aber, Stanley darüber 
keine Mittheilung ſchuldig zu ſein. Erſt als Stanley, nachdem 
die dritte Station ſtand (Manjanga), Anfang Juli ſeinen 
Leuten vorauseilend, am Stanley-Pool anlangte, vertrat ihm 
der Senegaleſe Malamine, der ſich für einen franzöſiſchen Ser— 
geanten ausgab, den Weg — ihm, den ganz Centralafrika 
nicht aufhalten konnte! Allein es war nichts mehr zu ändern; 
Malamine hielt ihm den Vertrag entgegen, durch welchen Ma— 
koko, der Häuptling des mächtigen Batecke-Stammes, ſich unter 
das Protectorat der franzöſiſchen Republik geſtellt hatte. 
Der Streit drohte heftig zu werden; denn die Stämme 
ſchienen ſelbſt nicht recht zu wiſſen, was ſie von den zweierlei 
Weißen halten ſollten. Stanley wendete ſich ſchließlich an das 
ſüdliche Ufer. Am nördlichen liegt Brazza's Station, nach ihm 
benannt: Brazzaville; gegenüber Stanley's vierte Gründung: 
Leopoldville. Mittlerweile war Verſtärkung an Arbeitern ge: 
kommen, und ſo gelang es, mit allen Frachten und dem zerlegten 
Dampfer am 3. December 1881 Leopoldville zu erreichen. Am 
1. Februar war daſelbſt das Stationshaus vollendet, 72 Fuß 
lang, 24 Fuß breit, zwei Stockwerke hoch. Auf der Fläche des 
Sees aber glitt das Dampfboot dahin, vor ihm eine ununter⸗ 
brochene Fahrſtraße von 1700 km nach dem Oſten mitten ins 
Herz des Welttheiles, bis zu den Stanleyfällen nächſt dem 
Tanganfika⸗See — nicht umſonſt trug der Dampfer den Namen: 
„En avant“ (Vorwärts). Wirklich drang Stanley Anfang 
1882 noch weiter vor, bog in den Nebenfluß Kuango ein, den 
er ſchiffbar fand und bis zu dem See verfolgte, welchen er nach 
Leopold II. nannte. Nun gründete er am Ibari Ntlutu, 
160 km von Stanley⸗Pool entfernt, die fünfte Station. 
Das Triennat, wofür er ſich zunächſt gebunden, neigte 
dem Ende zu. Er fand auf der Rückreiſe die gegründeten 
Niederlaſſungen in gutem Zuſtand und ſo weit fortgeſchritten, 
daß ſie, Dank ihren gut beſorgten Pflanzungen, bald unabhängig 
beſtehen konnten. Dann ging er abermals zu See und traf im 
September in Europa ein. Durch die Zeitungen ging die 
Nachricht, ſeine zerrüttete Geſundheit bedürfe vieler Ruhe und 
ſorgſamer Pflege. So vermutheten viele, er halte ſich an der 


= Abends ſaßen wir im Abſteigequartier des Arztes zuſammen 
und aßen von dem vom Prieſter geſchenkten Geflügel. Wir 
wurden von einem jungen Hawaiianer, an deſſen Körper der 


Riviera auf und wolle einige Zeit nichts von Geſchäften wiſſen. 
In aller Stille war er aber nach Afrika zurückgekehrt. Während 
ſeines Aufenthaltes in Brüſſel verwandelte ſich das Comité 
zur Erforſchung des Kongo-Oberlaufes (Comité d'études 
du Haut- Congo) in die „Internationale Geſellſchaft vom 
Kongo“; es war ein weiterer Schritt zu der Möglichkeit, eine 
ſtaatsrechtlich unabhängige Stellung zu erlangen. Denn dies 
konnte einer civiliſatoriſchen Geſellſchaft leichter werden, als 
einem wiſſenſchaftlichen Verein. Oben wurde daran erinnert, 
daß Savorgnan de Brazza auf dem Pariſer Geographentag 
für den projectirten Eiſenbahnbau das Thal Kuili und Niari, 
nördlich von der Kongomündung, empfohlen hatte. Ehe noch 
die franzöſiſchen Kammern die zu Brazza's Plänen nothwendigen 
Mittel genehmigen konnten, war Stanley, hierdurch auf die Be⸗ 
deutung der zwei Thäler erſt recht aufmerkſam geworden, wieder 
an Ort und Stelle, und ſchon durchzogen ſeine Leute dieſe Land— 
ſtriche, um Stationsanlagen vorzubereiten und Beſitzergreifungen 
vorzunehmen. Während Stanley's Anweſenheit in Europa war 
an den begonnenen und im Rohen vollendeten Niederlaſſungen 
rüſtig weiter gearbeitet und der Transport von drei weiteren 
Dampfern nach dem Stanley-Pool beſorgt worden. Bald, es 
war in den erſten Monaten des Jahres 1883, unternahm 
Stanley eine kleinere Fahrt ſtromaufwärts, um an der Mün⸗ 
dung des Uriki die Nequator-Station zu gründen. Endlich trat 
er am 23. Auguſt genannten Jahres die längſt geplante Fahrt 
bis zu den Stanleyfällen an. Drei Dampfer und ein größeres 
Boot gewährten freilich ſicherern Schutz, als die ſchwache 
„Lady Alice“, welche ſieben Jahre früher von den Waſſern des 
Kongo oceanwärts getragen wurde. Die Fahrt verlief ohne 
Unfall, aber auch ohne bedeutende wiſſenſchaftliche Ergebniſſe. 
Am 15. November kam man in das Land Koruru, wo die 
wilden Kannibalen hausten, mit denen Stanley auf feiner denk— 
würdigen erſten Reiſe förmliche Seeſchlachten zu beſtehen hatte. 
Nun war es freilich anders. Als die Kannibalen der gewaltigen 
Schiffe anſichtig wurden, welche puſtend und pfeifend von ſelbſt 
gegen den Strom hinauffuhren, das Waſſer peitſchten und mit 
raſtlos bewegtem Rade weithin ſchäumende Wellen ſpritzten, da 
mochten freilich manche denken, ſolch ein unglaubliches Fluß: 
pferd ſei noch nicht dageweſen. Bald entſank ihnen daher aller 
Muth. Sie waren zu allem bereit und erbötig. Die Expe⸗ 
dition konnte ihr Nachtquartier mitten im Dorf aufſchlagen. 
Am 1. December erreichte man den unterſten der Stanleyfälle, 
das Endziel der Reiſe. Hier wurde nun die weiteſt entlegene 
Station gegründet, durch Boten ein Gruß nach Kamera an 
den Tanganjika entſendet und bald die Rückreiſe angetreten. 
Ingenieur Bennie blieb mit 30 Leuten aus Sanſibar auf der 
Station zurück; ſie liegt auf der Inſel Wema Ruſani, einem 
fruchtbaren Eiland mit etwa 1500 Bewohnern. Am 20. Januar 
1884 war Stanley, nach einer Abweſenheit von 4 Monaten 
und 26 Tagen, wieder in Leopoldville und nun war Alles für 
die Gründung des Kongoſtaates vorbereitet. 
(Fortſetzung folgt.) 


Ein Beſuch bei den Ausſätzigen auf Molokai. 


(Fortfegung.) 


Ausſatz erft wenig Verwüſtung angerichtet, bedient, und ſeine 
Frau, ebenfalls ausſätzig, hatte das Eſſen mit vieler Sorgfalt 


und vortrefflich zubereitet. Keiner von uns ſchien im mindeſten 
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Furcht für dieſe guten Leute zu hegen, vielleicht eben deshalb, 
weil das Uebel, welches ſie in Wahrheit ſtückweiſe aufreibt, erſt 
geringe oder gar keine Spuren zurückgelaſſen hatte. Um die 
Wohnung vor Anſteckung zu bewahren, wird keine Vorſicht 
außer Acht gelaſſen: ſie iſt ſtets ſorgfältig verſchloſſen; der 


Schlüſſel wird nur dem Arzte oder den wenigen mit Erlaubniß 


der Geſundheits⸗Aufſichtsbehörde Kalawao beſuchenden Fremden 
— und man kann ſich leicht denken, wie ſelten das geſchieht — 
in die Hand gegeben. Die wenigen Möbel werden gewiſſenhaft 
rein gehalten. Diejenigen Kranken, welche den beſuchenden Arzt 
um Rath fragen wollen und oft kommen, müſſen ſich vor dem 
Außenthor halten und über das Gitter hinweg die Berathung 
pflegen; zuweilen jedoch wird dieſes vergeſſen. Viele ſolcher 


Beſucher kamen im Verlaufe des Abends, während wir auf der 
bedeckten Veranda ſaßen und auf das ſtille Dorf unſere Blicke 
richteten. Der Wind wehte ſtark von der See her, machte die 
Fenſter klappern und pfiff durch die langen Gräſer im Garten. 
Der ungeheure Felſen vor uns ſchien in den Himmel zu ragen; 
von Zeit zu Zeit wurde er mit prachtvollem Schimmer über⸗ 
goſſen und ſchien gleichſam belebt, wenn die Wolken vor dem 
Monde vorbeihuſchten. 

Die flimmernden Lichter im Dorfe verſchwanden eines nach 
dem andern, und als die Abendglocke läutete, war auch der 
letzte Schein erloſchen; kein anderer Laut drang zu uns, als 
das Geklapper der grünen Fenſterſchläge und die Brandung 
des Meeres, welche ſich an den Felſen am Ufer brach. 


Dorf und Küſtenlandſchaft auf den Hawaii⸗ Inseln. 


Der Ausſatz war natürlicherweiſe der einzige Gegenſtand 
der Unterhaltung während unſeres Aufenthaltes. Das Thema 
war unerſchöpflich. Man braucht ſich nur daran zu erinnern, 
daß das Auftreten dieſer Plage in den verſchiedenſten Gegenden, 
ſowohl was die Temperatur und das Klima als auch die Lage 
und den Boden anbelangt, feſtgeſtellt iſt. Fälle von Ausſatz 
wurden conſtatirt auf Sumatra unter dem Aequator und auf 
Island faſt am Nordpole, in den gemäßigten Zonen beider 
Halbkugeln, in Hamel⸗en⸗Arade, in der Capgegend und im 
Norden auf Madeira und in Marocco, in den heißen und 
trockenen Ebenen Arabiens, in den feuchten und ungeſunden 
Gegenden von Batavia und Surinam, längs der Küſten auf 


Menſchengeſchlechtes, mögen ſie zuſammen in Gemeindehäuſern 


Guinea und auf Sierra Leone, und im Innern des Landes in 
Afrika, in Hindoſtan, in Kleinaſien und im aſiatiſchen Rußland, 
an der Seeküſte in Carthago und 1000 Fuß über dem Meeres⸗ 
ſpiegel auf den Hochländern von Mexico, auf faſt allen Inſeln 
des Indiſchen, des Chineſiſchen, des Kariſchen und des Mittel⸗ 
ländiſchen Meeres und ſelbſt im Stillen Ocean. Und dennoch 
gibt es unter all den Opfern dieſer ſchrecklichen Geißel des 


und Spitälern, oder in entlegenen Zellen irgend eines Peſt⸗ 
hauſes abgeſchloſſen leben, oder gar allein und vernachläſſigt 
umherwandern, nirgends eine Kolonie, die ſich mit der in 
Kalawao meſſen könnte, da hier gleichſam eine ganze Be⸗ 
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völkerung zuſammengeſchaart iſt, um ſich in das Mißgeſchick 
zu theilen. 

Auch fürſtliche Familien waren vom Ausſatze nicht frei. 
Man vermuthet, daß Heinrich III. von England daran litt; 
denn nach einer Volksüberlieferung wurde das Ausſätzigenhaus 
in Waterford (Irland) vom Könige Johann, dem Vater 
Heinrichs III., erbaut, da ſein Sohn in Lismore von einem 
Uebel, welches man für den Ausſatz hielt, ergriffen worden war. 
Geſchichtſchreiber haben erzählt, daß Heinrich IV. gegen das 
Ende ſeines Lebens von derſelben Plage heimgeſucht wurde. 
Robert I. von Schottland und Balduin IV., König von Jeru⸗ 
ſalem, ſtarben am Ausſatz, letzterer im Alter von 23 Jahren. 
Schlafen konnte ich wenig. Ich dachte an meinen erſten 
Beſuch in der Anſtalt im Jahre 1868, an den Aufſeher und 
an ſeine Familie, die alles Mögliche that, um Dr. Lee, dem 
damaligen Arzte, und mir den Aufenthalt möglichſt angenehm 


zu machen. Die Familie Walſh hatte eine vielgeprüfte Ver⸗ 
gangenheit erlebt. Walſh ſelbſt hatte ſich einige Jahre vor 
meinem Zuſammentreffen mit ihm aus Geſundheitsrückſichten 
gezwungen geſehen, ſeinen Abſchied aus der engliſchen Armee 
zu nehmen. Darauf ſuchte er mit Weib und Kindern ein neues 
Heim in den Kolonien, dem Lande der Hoffnung für die be⸗ 
geiſterte Jugend und dem letzten Zufluchtsort für den Verzweifelten. 
Das Unglück verfolgte ihn von Küſte zu Küſte. Da alle ſeine 
Verſuche in Auſtralien und Neuholland ſcheiterten, ſchiffte er 
ſich nach den fernen Sandwichsinſeln ein. Sieben Kinder hatte 
der Tod ihm entriſſen, ein einziges nur, ein guter Knabe, war 
ihm geblieben, aber auch ſeine Geſundheit war angegriffen und 
bot daher einen Gegenſtand beſtändiger Angſt und Sorge. Kurz 
nach der Ankunft der Familie Walſh in Honolulu wurde ein 
Aufſeher für die neue Ausſätzigenanſtalt geſucht, der ſein Heim 
bei den Ausſätzigen aufſchlagen und ſich vollſtändig denſelben 
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widmen ſollte. Walſh bot feine und feiner Frau Dienſte an 
und wurde angenommen; er ſiedelte nach Molokai über und 
ließ ſich in Kalawao nieder. Bei ihm hatten der Arzt und ich 
gaſtliches Obdach gefunden. Das Haus war ungemein klein, 
ich glaube es zählte nur zwei Räume. Das Wohnzimmer bil⸗ 
dete unſer Aufenthalts⸗, Eß⸗ und Arbeitszimmer bei Tag und 
unſer Schlafzimmer bei Nacht. Dem Arzt wurde ein Bett in 
eeinem kleinen Alkoven angewieſen, während ich in einem großen 
Lehnſtuhl ſchlief. N i 
Jetzt lebte ich in der Erinnerung an die Freigebigkeit, Herz⸗ 
lichkeit und zugleich an die große Armuth dieſer guten Leute. 
Ich gedachte ihrer beſcheidenen Anſprüche, da bei ihnen kaum 
die nothdürftigſten Lebensmittel aufgetiſcht wurden. Schiffs⸗ 
zwieback in Milch gebrockt war ihr beſtändiges Mahl. Ich rief 
mir ins Gedächtniß die Anſtrengungen zurück, die fie machen 
mußten, um ihre ſorgenvolle Lage erträglich zu finden; und 
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dennoch war ihre Freude über unſern Beſuch rührend. Mit 
welcher Zärtlichkeit ſprachen ſie von ihrem abweſenden Sohne 
und ſeiner Kränklichkeit; mit welcher bangen Hoffnung malten 
ſie ſeine und ihre Zukunft! 

Ein Buch der ein halbes Dutzend Bände umfaſſenden Familien⸗ 
bibliothek war „Alles für Jeſus“ von P. Faber. Es war die 
vorzüglichſte Stütze dieſes Hauſes; verſchiedene Male des Tages 
wurde es heruntergenommen, und kam dann immer und immer 
wieder in meine Hände, um die eine oder andere Lieblingsſtelle 
laut vorzuleſen; denn Walſh ſelbſt hatte ſchnell fein Geſicht 
verloren, und ſeine Augen waren durch eine grüne Brille ge⸗ 

ützt. 

5 Mann und Frau bearbeiteten zuſammen den Garten. Manch⸗ 

mal wurde Walſh zu einem Sterbelager gerufen, um einem 

langſam Hinſterbenden im letzten Todesſtreite einige Liebes⸗ 

dienſte zu erweiſen. Fünfzig, ja hundert Male im Tage wurden 
18 
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dieſe guten Leute gerufen, um dem Elende irgend eines Mitleid 
erregenden Weſens abzuhelfen, und in ebenſo gefälliger Weiſe 
thaten ſie es, wenn es auch jemand war, dem ſie erſt eine 
kleine Weile vorher beigeſtanden; denn ſie machten häufig ihre 
Runde in der Dämmerungszeit. 
andere Gäſte nicht zu rechnen; wer ſollte wohl ihre Gaſtfreund⸗ 
ſchaft in Anſpruch haben nehmen wollen, ſolange ſie in dieſem 
traurigen Lande blieben? 

Als wir die Anſtalt verließen, zog Walſh mich beiſeite, und 
mit einer wahrhaft kindlichen Verlegenheit ſagte er mir, daß 
er Alles durchſucht habe, um mir ein Andenken an meinen 
Beſuch zu überlaſſen. Der einzige Gegenſtand, den er gefunden, 
der einzige in Wirklichkeit, den er mir hätte anbieten können 
— denn wahrhaftig ſein Crucifix, ſeinen Roſenkranz, ſeine zwei 
oder drei Heiligenbilder oder gar das koſtbare Buch von Pater 


Faber konnte er mir doch unmöglich geben —, der einzige 


Gegenſtand alſo war ein kleiner Taſchenatlas von Mexico. 
„Sie reiſen viel,“ ſagte er, „und ſo kann die Karte Ihnen einige 
Dienſte leiſten, ich aber werde wohl nie mehr von hier weg⸗ 
gehen.“ Ich erwiederte ihm: „Mein lieber Walſh, ich werde 
nach Mexico reiſen, und nehme darum die Karte als Andenken 
an Ihre Güte mit Dank an.“ 

Einige Monate ſpäter nach San Francisco zurückgekehrt, 
erhielt ich einen Brief, deſſen Adreſſe eine mir unbekannte Hand 
zeigte. Er trug verſchiedene Poſtzeichen und war hart mit⸗ 
genommen. Walſh' zitternde Hand hatte ihn geſchrieben. Er 
enthielt die wärmſten Freundſchaftsverſicherungen, mit der Bitte, 
wenn ich etwas über die Anſtalt veröffentlicht hätte, möge ich 
es ihm doch zuſenden; „denn,“ fügte er bei, „Sie wiſſen ja. 
wir hier in Kalawao erfahren jo wenig von dem, was ſich 
draußen in der Welt ereignet.“ Derſelbe Poſtbote hatte mir 
auch eine Zeitung aus der Hauptſtadt des Königreiches mit⸗ 
gebracht. Als ich dieſelbe durchflog, blieb mein Auge auf einer 
Anzeige haften, welche mich mit tiefem Schmerze erfüllte. Ich 
las darin, daß Walſh — ſein Brief lag noch offen vor mir — 
vollſtändig erblindet ſei, und da ſein Zuſtand ſeiner Frau und 
ſeinem Sohn bedenklich erſchienen, habe die Familie beſchloſſen, 
nach Honolulu zurückzukehren, um dort ärztliche Hilfe in An⸗ 
ſpruch zu nehmen. Daraufhin hätten ſie ſich auf dem Schiffe, 
das den Verkehr zwiſchen den Inſeln unterhält, eingeſchifft. 
Wind und Meer waren ungünftig; als man ſich endlich dem 
Hafen näherte, und die Paſſagiere ſich auf dem Verdecke er⸗ 
gingen, da die Hitze in der kleinen Kabine unerträglich war, 
wurde Walſh plötzlich vom Schlage gerührt und gab uns 
mittelbar nachher ſeinen Geiſt auf. Die Verzweiflung der 
Mutter, die ſich über den lebloſen Körper ihres Gatten beugte, 
verbunden mit der eigenen natürlichen Niedergeſchlagenheit, 
machte auf den Sohn einen ſolchen Eindruck, daß er den Ver: 
ſtand verlor und in Raſerei ausbrach. Schon früher hatte er 
zeitweiſe an Geiſteszerrüttung gelitten, die ſich jetzt zum vollen 
Wahnſinn ſteigerte. So endete die Aufgabe dieſer vom Schie- 
ſale hart geprüften Familie bei den Ausſätzigen auf Molokai. 

Wir hatten einen Tag feſtgeſetzt für die Beſichtigung der 
Pachthäuſer und der verſchiedenen Wohnungen, in denen die 
am meiſten verſtümmelten Kranken von ihren noch weniger hart 
vom Ausſatze mitgenommenen Freunden verpflegt werden. Es 
ſchien, als ob wir hier in Wirklichkeit in das Thal des Todes⸗ 
ſchattens hinabſtiegen. Die Spitalräume, eine Reihe länglicher, 
kühler Wohnungen, liegen auf zwei Seiten eines luftigen Vier⸗ 
eckes. Friſche Luft und Sonnenſchein fehlen überhaupt durchaus 
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beſonders ſchrecklich zerfreſſen werden. . 

Dr. Halbeck, ein Reiſender aus dem Mörgenkande, erzählt 
uns, daß er eines Tages, von einer benachbarten Höhe in das 
große Ausſätzigenſpital in Hamel⸗en⸗Arade hinabſchauend, zwei 
Ausſätzige geſehen habe, welche Erbſen auf dem Felde pflanzten. 
Der eine hatte keine Hände, der andere keine Füße, da dieſe 
Glieder in Folge des Ausſatzes abgefallen waren. Derjenige, 
der ſeine Hände verloren, trug den andern auf ſeinem Rücken, 
und letzterer trug in ſeinen Händen ein Beutelchen mit Samen 
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En die Titel feines a a, bis er faſt den Athem 
verloren hat. Die Volksmenge läßt ſie e und wartet 
auf die nächſte Gruppe. 
5 So ſahen wir in langer Reihe und in einem großen Durch: 
einander, welches die hervorragendſte Eigenſchaft des königlichen 
Zuges war, wie in einem Zauberſpiele die nach Form und 
Farbe n Coſtüme an uns vorüberziehen. Die 
Mandarine, die Civil⸗ und Militärbeamten tragen eine Mütze 
aus Haar, an welcher über dem Genicke zwei Flügel oder 


unter den dichten Banana⸗Hecken oder in den Ecken der Veranda 
oder kauerten in der Hausflur. An mehreren Stellen fanden 
wir die Wände der Räume mit Illuſtrationen aus „Harper's 
Wochenblatt“ oder ſonſt einer Zeitung tapeziert. Auch Land: 
karten und Bilder in Farbendruck fehlten nicht, in mancher Hütte 
fanden wir ein Crucifix, ein Heiligenbild oder einen Roſenkranz. 
P. Damian macht keine Ausnahme bei der Vertheilung ſeiner 
Gunſtbezeugungen; jeder einzelne wird von ihm wie ein Freund 
gegrüßt. 

Als wir das grüne Labyrinth der Anſtalt verließen, dachte 
ich an Dante's Heraufſteigen aus der Unterwelt unter der Lei⸗ 
tung Virgils, und die Hand des P. Damian ergreifend, betrat 
ich ſein Haus, um dort die Erfahrungen dieſes Tages zu ordnen. 
(Schluß folgt.) 


Hörner ebenfalls aus Haar befeſtigt ſind, die horizontal nach 
den Ohren zu gedreht ſind. Ein Gürtel oder vielmehr eine 
Art Reifen mit verſchiedenfarbigem Stein⸗ und Emailſchmuck, 
welcher das Gewand umſchließt, ohne es zu ſchnüren, zeigt die 
Rangſtufe ihres Amtes an. Das Hofkleid, gewöhnlich aus 
Seide, hat weder Gold- noch Silberſtickereien; doch tragen 
einige nach Art der chineſiſchen Mandarine eine geſtickte Bruſt⸗ 
platte. Zu Pferde haben ſie eine erbärmliche Haltung; den 
Rücken gekrümmt, ſich ängſtlich auf die Arme ſtützend und mit 
den Händen den hohen Sattelknauf umklammernd, machen ſie 
keinen ſehr kriegeriſchen Eindruck. Nur einige Militärmandarine 
haben eine etwas beſſere Haltung, ſitzen aufrecht, ſchauen grim⸗ 
mig drein und ſtrecken den einen Arm mit irgend einem mili⸗ 
täriſchen Abzeichen in der Hand ſteif von ſich. Vor allem fiel 
mir ein Großwürdenträger auf, der einen blitzenden Helm von 
echtem oder Flittergold und eine dazu paſſende Rüſtung trug. 
Das muß wohl der Oberfeldherr der Land- und Seemacht ge— 
weſen ſein. Als ob er die Pracht ſeiner Ausrüſtung durch 
den Gegenſatz noch habe ſteigern wollen, war gerade er von 
jenen alterthümlichen, in Lumpen gehüllten Reitern umgeben, 
deren Aufzug ich oben ſchilderte. Der alte Helm, der vorher 
am Sattel hing, war jetzt auf dem Kopfe dieſer Helden und 
die zerfetzte Rüſtung auf ihrem Rücken. Von dem übrigen 
kriegeriſchen Aufzuge will ich nicht reden, von den Bogen, 
Pfeilen, Dreiſpießen, Bannern, welche die Soldaten zu Fuß 
und Pferd trugen, und noch weniger jede einzelne Tracht be— 
ſchreiben. Doch muß bemerkt werden, daß die Spuren der 
alten Zeit langſam dem modernen Fortſchritte weichen. 

Ich habe ſchon oben die nach modernem Muſter geſchulten 
Soldaten erwähnt. Man ſagt, es ſeien 2000 Mann, welche 
die königliche Garde bilden. Ihre Uniform beſteht aus der 
gewöhnlichen coreaniſchen Kleidung, die man den militäriſchen 
Bedürfniſſen etwas anpaßte. Jedenfalls ſehen ſie beſſer aus als 
die eben beſchriebenen alten Krieger. Während dieſe ohne jede 
Ordnung durcheinander laufen, halten ſie doch Schritt und Tritt 
und führen die Bewegungen gut aus. Ihre Bewaffnung läßt frei⸗ 
lich noch viel zu wünſchen; von dem alten coreaniſchen Lunten⸗ 
ſchloß und Feuerſteingewehr bis zu den modernſten Zündnadeln 
ſind alle Arten vertreten. Auch die Trommler müſſen wir 
uns noch anſehen. Sie traten einige Schritte voran und 
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warteten, bis der Zug ſich in Bewegung ſetze. So konnte ich 
ſie mit aller Muße betrachten; es waren 12 Mann in einem 
Doppelgliede aufgeſtellt. 
Farbe vor; ſie tragen lange Aermel, welche die Hälfte der 
Schlägel verbergen, wenn ſie den Arm hängen laſſen. 
Trommeln ſind flach und ohne Schnüre und geben einen 


dumpfen Ton. Sie 
rühren die Trom⸗ 
mel mit viel Ge⸗ 
ſchick und Selbſt⸗ 

bewunderung. 
Früher hätten wir 
auch Trompeten be⸗ 
wundern können 
und zwar jene 
großen, mehr als 
meterlangen In⸗ 
ſtrumente, auf wel⸗ 
che die Coreaner ſo 
ſtolz waren und 
welche einen tiefen, 
ſtarken, aber ein⸗ 
förmigen Ton er⸗ 
zeugten. Vor fünf 
oder ſechs Jahren 
ſah ich ein ſolches 
Exemplar zu Yo⸗ 
kohama, als dort 
eine coreaniſche Ge⸗ 
ſandtſchaft landete. 
Offenbar wollte 
man Japan eine 
große Idee von 
dem großen corea⸗ 
niſchen Reiche bei⸗ 
bringen; der Er⸗ 
folg war aber mehr 
komiſch als über⸗ 
wältigend, und ſo 
brauchen wir die 
Abweſenheit dieſer 
Trompeten im kö⸗ 
niglichen Zuge 
nicht eben zu be⸗ 
dauern. 

Mitten aus 
dem Gewoge der 
Fahnen ragten 
zwei königliche Ab⸗ 
zeichen auf — zwei 
Sonnenſchirme, 
der eine offen, der 
andere geſchloſſen. 
Auch zwei leere 


Sänften von verſchiedener Größe, beide von 12 Trägern ge⸗ 
tragen und von glänzendem Gefolge umringt, gewahrte ich. 
Was mögen die zu bedeuten haben? Man erzählte mir, bei 
einem frühern ähnlichen Umzuge ſei der König von einem 
Mörder überfallen worden; ſeither laſſe derſelbe, um etwaige 
Attentäter zu täuſchen, eine leere Sänfte, und auch der Kron⸗ 


ſich hertragen. 
In ihrer Uniform herrſcht die gelbe 
fältig vorſtellen. 
Die 
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prinz laſſe eine ähnliche kleinere aus demſelben Grunde vor 
Sollte dieſe Erklärung zutreffend fein, fo 
muß man ſich die coreaniſchen Königsmörder doch ziemlich ein- 


Je näher der König kommt, deſto mehr wächst das Volks⸗ 
gedränge. Um die Schauluſtigen zurückzudrängen, erheben die 
Wächter mit dro⸗ 


hender Miene ein 


2 m langes, am 
Handgriffe ſchma⸗ 


les, vorne breites 
Holzſcheit, das 
einem zweiſchnei⸗ 
digen Schwerte 


ähnlich ſieht. Dieſe 


Holzwaffe iſt un⸗ 
ſchädlich; die Wäch⸗ 
ter brauchen ſie 
nur, um das Volk 


in Schranken zu 


halten, und ver⸗ 
letzen niemanden. 
Ich bemerkte, daß 
ihre Vorgeſetzten 
gegen die Einge⸗ 
borenen zwar ziem⸗ 


lich barſch, gegen 


die Europäer aber 
recht höflich waren. 


Jetzt wurden wir 


von der dreifachen 
Reihe Soldaten, 
welche zu beiden 
Seiten des Zuges 
marſchirten, zu⸗ 
rückgedrängt. Es 
wäre ſchwer gewe⸗ 
ſen, durch den Wald 
von Bajonnetten 
und Piken hin⸗ 
durch, der ſich 
vorwärts bewegte, 
all' die goldenen 
Knäufe und Qua⸗ 
ſten zu zählen, wel⸗ 
che die königliche 
Sänfte ſchmückten. 
Doch konnten wir 
uns ein Geſammt⸗ 


bild machen. Die 


Bahre wird von 
18 Trägern getra⸗ 
gen. Die Rück⸗ 
lehne des Thrones 


iſt mit dem Baldachine über demſelben durch ein getigertes Zelt 
verbunden; der Baldachin oder Traghimmel ſelbſt, der die Form 
eines reichgeſchmückten coreaniſchen Daches mit Schnörkelwerk an 
den Firſtenden hat, iſt von Holzſäulen geſtützt. So wird der 
König allen ſichtbar einhergetragen; er iſt in ein Purpurgewand 
gehüllt, das ſich gefällig von den Zeltumhängen hinter ſeinem 
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Rücken abhebt. Noch hat er nicht jene reichen Stickereien und 
den blitzenden Goldſchmuck angenommen, der bei ſeinen Nach— 
barn, den Japaneſen, ſo ſehr beliebt iſt. Als Kopfbedeckung 
trägt er die einfache Mütze aus Haaren, welche zur Kleidung 
der Großwürdenträger gehört. Er mag jetzt beiläufig 33 Jahre 
alt ſein. Ein kleiner ſchwarzer Schnurrbart, der mit einem 
ebenfalls ſchmalen Kinnbart faſt im Dreieck zuſammenſtößt, 
ein mittelgroßer Mund, 


endet an einem Thorweg, der recht baufällig ausſieht und 
zu dem Schluß berechtigt, daß auch das Innere vernachläſſigt 
ſein werde. Doch war er bis zur Revolution von 1884 be: 
wohnt. Wir ſchlugen nun eine weſtliche Richtung ein und er: 
reichten durch eine enge Gaſſe den An-tong. Man darf ſich 
nun nicht glänzende Kaufläden vorſtellen, wie in unſeren Haupt⸗ 
ſtädten. Es ſind rings um den Platz aufgeſtellte Stände und 

Geſtelle, die unter freiem 


eine kleine Naſe, eine 
bleiche Geſichtsfarbe ſind 
die hervorſtechenden Züge 
ſeines Geſichts, das im 
ganzen den Eindruck von 
Güte macht (vgl. das Bild 
S. 124). 

In einiger Entfernung 
zog mit gleichem Gepränge 
der Kronprinz einher. Sein 
Geſicht erſcheint durch das 
Vortreten der Stirne, der 
Backenknochen und des 
Kinnes, den Haupteigen⸗ 
ſchaften des coreaniſchen 
Typus, etwas abgeplattet; 
die Lippen ſind aufgewor⸗ 
fen, die Naſe iſt ein wenig 
Stlülpnaſe, die Züge ver⸗ 
einen jugendliche Friſche 

und blühende Geſundheit. 
Man ſagt, er ſei fleißig 
und ſtrebſam. Es wäre 
ſchwer, die Zahl der Offi⸗ 
ziere, Soldaten, Diener 
u. ſ. w. zu ſchätzen, welche 
an dem Zuge theilnahmen; 
jedenfalls war ſie bedeu⸗ 
tend. Im ganzen waren 
meine Erwartungen ſo⸗ 
wohl hinſichtlich des Reich⸗ 
thums, der entfaltet wurde, 
als des Anſtandes über⸗ 
troffen. 

Um meinen Tagesplan 
ganz auszuführen, mußte 
ich auch noch den An⸗ 
tong⸗pak⸗kol beſuchen, den 
Stadttheil, in welchem 
man alle Erzeugniſſe der 
coreaniſchen Kunſt aufge⸗ 
ſpeichert findet. Wir wen⸗ 
deten uns rechts und 


Himmel beginnen und ſich 
in den Räumen der da⸗ 
hinter liegenden Häuſer 
fortſetzen. Hinter einer 
ſpaniſchen Wand kauert der 
Kaufmann und wartet auf 
Kundſchaft. Auf den Ge: 
ſtellen erblickt man Porzel⸗ 
lantaſſen, Näpfe aus Holz 
und Steingut, kleine Keſſel 
und bronzene Wärmepfan⸗ 
nen, Tabaksbeutel, Pfeifen 
aus Kupfer und Weißblech, 
Tintentöpfe, Pinſel und 
anderes Schreibgeräthe. — 
Das iſt ſo ziemlich die 
ganze Herrlichkeit, die vor 
unſeren Augen ausgebrei⸗ 
tet lag. Ein Kaufladen 
glich dem andern. Der 
Schluß liegt auf der Hand, 
daß die Coreaner, was 
Erzeugniſſe des Gewerb—⸗ 
fleißes angeht, weit hinter 
den Chineſen und Japa⸗ 
nern zurückſtehen. Man 
gab mir folgende Erklä⸗ 
rung dieſer Thatſache. 
Wenn in früheren Zeiten 
ein Coreaner das Unglück 
hatte, ſich durch irgend 
eine außergewöhnliche Ge— 
ſchicklichkeit auszuzeichnen, 
ſo wurde er an den Hof 
beſchieden und gezwungen, 
ſein Talent im Dienſte 
des Königs auszunutzen, 
oder noch einfacher, er 
wurde hingerichtet, weil 
der Herrſcher befürchtete, 
unter dem Einfluſſe eines 
ſolchen Mannes könnte ſich 
der Handel und der Volks⸗ 


gingen die große Straße 
hinauf, welche zum alten 
Königspalaſte führte. Dieſelbe zieht ſich an der Bergkette hin, 
welche das Nordende der Stadt bildet. Das Thauwetter, wel⸗ 
ches Schnee und Eis ſchmolz, hatte den Weg faſt ungangbar 
gemacht; nur mit Mühe, bald rechts, bald links ausweichend, 
konnten wir uns durch Schmutz und Waſſer durcharbeiten. 
Die Straße iſt länger, aber nicht ſo breit und wohlbeſorgt, 
wie diejenige, welche zum neuen Königspalaſte führt. Sie 


Coreaner. 


reichthum heben und da⸗ 
durch der Neid der Nach⸗ 
barſtaaten wachſen, was gleichbedeutend ſchien mit der Gefähr⸗ 
dung des Vaterlandes. Dieſe blinde Politik des Neides hat 
denn auch ihren Zweck erreicht und jeden Aufſchwung der Kunſt 
geknickt. Nur in wenigen Arbeiten verdienen die Coreaner eine 
Erwähnung, fo in Silberineruſtation und als Kupferſchmiede. 

Seit wir die Glockenſtraße verließen, wurden wir durch den 
ekelhaften Schmutz und die größte Unreinlichkeit, die ſich überall 
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breit macht, ſehr unangenehm berührt. Man hat wirklich keine 
Verleumdung ausgeſprochen, als man mir Ssul als eine bis 
zum Ueberdruſſe ſchmutzige Stadt ſchilderte. 


3. Spital und Schule. 


Zum Schluſſe wollte ich noch dem Yang⸗ro⸗wen einen Be⸗ 
ſuch abſtatten. Was iſt der Hang⸗ro⸗wen? Falls wir einen Be⸗ 
wohner von Söul fragten, fo würde er uns wohl ſehr verblüfft 
anſehen und wahrſcheinlich keine Antwort wiſſen. Es iſt näm⸗ 
lich eine chriſtliche Liebesanſtalt, welche mit den Hellern unſerer 
europäiſchen Wohlthäter erbaut wurde und obdachloſen Greiſen 
vom 70. Jahre an Unterkunft bietet. Solche chriſtliche Liebes⸗ 
anſtalten dürfen aber in Corea ſich noch nicht öffentlich zeigen 
und ſind daher nur wenig bekannt. Auch unterſcheidet ſich dieſes 
Spital in ſeinem Aeußern durch nichts von einem gewöhnlichen 
Haufe (vgl. das Bild S. 121). Nachdem wir die beiden Hofräume 
durchſchritten, kamen uns die alten Leute beiderlei Geſchlechts, 
von denen das Haus etwa 30 beherbergt, entgegen und 
führten uns in den nach Landesſitte geheizten Saal; da luden 
fie uns ein, auf die Matten niederzuſitzen, boten uns die langen 
coreaniſchen Pfeifen an, bis die landesübliche Erfriſchung ge⸗ 
bracht wurde, und verneigten ſich der Reihe nach vor uns. 
Viele waren unter der Laſt der Jahre gebeugt; andere litten an 
verſchiedenen Altersgebreſten; aber alle ſchienen frohen Herzens 
und hatten einige freundliche Worte auf den Lippen, um uns 
ihre Dankbarkeit zu beweiſen. Seien Sie überzeugt, daß ſich 
ihr Dank nicht nur auf uns, die bloßen Werkzeuge erſtreckt, 
ſondern daß er über das weite Meer hinüberreicht und die 
Mitglieder des Vereins zur Glaubensverbreitung auffindet, 
welche den Miſſionären die Mittel geben, ſo viel Leid auf der 
ganzen Welt zu lindern. Das Spital beſteht erſt ein halbes 
Jahr. Die Heiden, welche in demſelben neben den Chriſten 
Aufnahme finden, werden bald von der Stimme der Gnade 
gerührt, und Glaube und Hoffnung leuchten dieſen Greiſen, die 
nur mehr das Grab erwarten. Die Taufe gießt ihnen neues 
Leben ein und hat ſchon mehr als einem die Pforte der ewigen 
Glückſeligkeit erſchloſſen. Wenn ich oben ſagte, dieſes Spital 
ſei kaum bekannt, ſo gehört doch zur Zahl derjenigen, die es 
kennen, die Königin-Mutter, die Gemahlin des frühern Regenten, 
unſeres Verfolgers. Als ſie von dieſer Anſtalt, ihrem Zwecke 
und ihren Erfolgen reden hörte, konnte ſie derſelben ihre Be⸗ 
wunderung nicht verſagen und ließ Migr. Blanc in warmen 
Worten für deren Errichtung danken. Die gute Dame möchte 
gar zu gerne ſelbſt Chriſtin werden, wenn fie nur dem Götzen⸗ 
dienſte nicht entſagen müßte. Schon unter Migr. Berneux 
(1866) lernte fie den Katechismus. Neulich bat fie um 
heilige Meſſen für ſich, ihren Mann, den König und die Königin. 
Man ſagt, ſie bete den Engliſchen Gruß und wollte gerne die 
Taufe empfangen; da ſie aber mitten unter Götzendienern zu 


leben gezwungen iſt, warte ſie immer auf eine günſtige Ge⸗ 


legenheit. Möge ihr der liebe Gott barmherzig ſein! 


Nach dem Sprichworte berühren ſich die Gegenſätze, und ſo 


können wir mit dem Beſuche der alten Leute einen Beſuch der 
unmündigen Kinder verbinden. Wir beſitzen nämlich in der 
Hauptſtadt auch eine Anſtalt der heiligen Kindheit, Yeng⸗hai⸗ 
wen genannt; dieſelbe iſt ſeit Jahresfriſt in Thätigkeit. Ohne 
die kleinen Engel zu zählen, denen ſie bereits den Himmel 
öffnete, ernährt ſie augenblicklich 70 Kinder. Als Zeugen der 


glückbringenden Wirkſamkeit dieſer Anſtalt können wir deren 
Begründer und Wohlthäter in Europa nur zu eifriger Fort⸗ 


ſetzung ihres Werkes ermuntern. Endlich müſſen wir unſeren 
Schulen noch einen Augenblick ſchenken. Wir haben jetzt mehr 
als 30 Zöglinge, denen außer dem Katechismus Unterricht im 
Chineſiſchen und Coreaniſchen ertheilt wird. In den heidniſchen 
Schulen wird nur chineſiſch gelehrt und die Landesſprache vernach⸗ 
läſſigt. Ich wollte, Sie könnten das kleine Volk ſehen, wie ſie 
vor ihren Büchern kauern und wie jeder, mit lauter Stimme 
ſeine Aufgabe wiederholend, den Nebenmann zu überſchreien ſucht. 

Allein da es ſchon ſpät wurde, mußten wir uns zur Heim⸗ 
kehr entſchließen. Aber der Kathedrale hätten wir doch noch 
einen, wenn auch noch ſo kurzen Beſuch machen ſollen. Ach, 
der Kathedrale! Es gibt keine in Corea, nicht einmal eine 
Pfarrkirche. Wir leben hier wie die erſten Chriſten noch in 
den Katakomben. Man erwartet vielleicht einen Ueberblick über 
die gegenwärtige Lage der Miſſion in Corea. Später werden 
wir dieſem Wunſche gerecht werden. Einſtweilen wollen wir 
die Miffionäre im Stillen ihr Werk der Predigt des Evan⸗ 
geliums fortſetzen laſſen. Es genüge die Verſicherung, daß ihre 
Anſtrengungen troſtreiche Erfolge erzielen, daß die chriſtliche 
Religion ſogar bei Hofe Eingang findet und ſich langſam die 
öffentliche Achtung erringt. Wenn das Volk einmal von dem 
Alp der Furcht befreit iſt, der auf ihm laſtet, ſo wird es auch 
die chriſtliche Religion anzunehmen wagen 

Inzwiſchen wollen wir zum heiligſten Herzen Jeſu beten. 
Bisher erlaubte die Unſicherheit uns noch nicht, den Heiland 
unter den euchariſtiſchen Geſtalten beſtändig in unſerer Mitte 
zu haben. Nur während der heiligen Meſſe war er in dieſer 
Weiſe bei uns. Aber ſeit dem Sonntag Septuageſima hat er 
ſeine Wohnung im Tabernakel aufgeſchlagen und erfüllt uns 
durch ſeine Gegenwart mit neuer Hoffnung. Auch auf die 


Fürbitte und den Schutz des hl. Joſeph vertrauen wir. Ich 


ſchließe mit den Worten des Heilandes: „Sehet die Länder, wie 
ſie ſichelreif ſind, und bittet den Herrn, daß er Arbeiter in ſeinen 
Weinberg ſende.“ Das Gebet iſt unſere Kraft. Betet alſo, 
Mitglieder des Vereins der Glaubensverbreitung, daß der Feind 
kein Unkraut unter den Weizen ſäe; betet mit uns und mit den 
Blutzeugen, daß über dieſes Land, welches ſie mit ihrem Blute 
benetzten, endlich die Sonne des Glaubens aufgehe und reiche 
Früchte für die Scheunen des himmliſchen Hausvaters zeitige! 


Nachrichten aus den Miſſionen. 


Bulgarien. 


Ueber die Miſſion der ehrw. Väter Kapuziner in Oſt⸗ 
rumelien erhalten wir von dem hochw. P. Linus Mader, Rector 
des Seminarium Seraphicum in Philippopel, deſſen Abbildung 


wir bei einer frühern Gelegenheit veröffentlicht haben (Jahr⸗ 
gang 1886, S. 257), die folgenden Mittheilungen: 

„Der hochw. P. General des Kapuzinerordens, Rn. P. Ber: 
nard Chriſten aus Andermatt in der Schweiz, Kanton Uri, 
wollte auf ſeiner Viſitationsreiſe im Orient auch die Miſſion 
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in Bulgarien beſuchen. Da aber damals, im October und 
November 1885, die Bahnſtrecke wegen der Kriegsunruhen nicht 
benutzt werden konnte, fo mußte er, anſtatt von Conſtantinopel 
über Adrianopel direct nach Philippopel zu reiſen, den Umweg 
über das Schwarze Meer nach Burgas nehmen und dann das 
ganze öſtliche Bulgarien oder Oſtrumelien in einer Ausdehnung 
von 264 km durchziehen. Die Strecke von Burgas nach Jam⸗ 
boli legte er in einem offenen Wagen zurück. Die Fahrt 
dauerte zwei Tage und war bei dem elenden Zuſtande der 
Wege beſchwerlich genug; denn zur Regenzeit gleicht die ganze 
Gegend einem einzigen Sumpfe. Von Jamboli konnte der 
hochw. P. General die Bahn benützen und erreichte Philippopel 
in einem Tage. 
Oſtrumelien iſt eine weit ausgedehnte, wellenförmige Ebene, 
die ſich von Weſten nach Oſten erſtreckt und im Norden und 
Nordoſten vom Balkangebirge, im Süden von den Rhodope⸗ 
bergen begrenzt wird. Der Boden iſt ſehr fruchtbar, fette 
Erde ohne Steingeröll, aber ſehr wenig bebaut und ſpärlich 
bewohnt. Man ſieht keinen Baum und kaum eine Pflanzung, 
außer in der Nähe der Dörfer, die man ſchon von ferne er⸗ 
blickt. Dieſer Mangel an Cultur findet ſich nun einmal in 
allen von der Türkei beherrſchten Ländern. Auf der Ebene 
weiden zahlreiche Viehheerden; in der Nähe der Dörfer große 
Gänſeheerden, welche in den Bächen umherſchnattern. Die 
Dörfer ſelbſt ſind nur größere Gruppen von Strohhütten, jede 
3 bis 4 m hoch; in der Mitte des Dorfes ſteht ein Schul— 
haus, gewöhnlich zweiſtöckig und von außen geweißt. In der 
Ebene begegnet man überdies nicht ſelten hohen, mit Gras 
bewachſenen Erdhaufen, von denen manche bis 20 m hohe Hügel 
bilden. Einige halten dieſe Erhöhungen für Grabmäler der 
alten Thracier, vielleicht find es Schanzen aus der Zeit der 
Türkenkriege. Manchmal begegnet man Zügen von 20—40 Kar: 
ren, welche von Büffeln gezogen werden und die Bodenerzeug— 
niſſe nach Burgas zur Einſchiffung befördern. Die Bulgaren 
haben ein wildes Ausſehen; der Geſichtsausdruck iſt ernſt und 
kriegeriſch; auch ihre Tracht hat etwas Martialiſches. Die 
Männer haben die Füße bis ans Knie eingewickelt, tragen 
kurze, weite Beinkleider, um die Lenden ſchlingen ſie eine breite 
Leibbinde, aus bunter, meiſt rother Wolle. Dazu kommt eine 
kurze Jacke und als Kopfbedeckung eine runde Mütze von 
Schafspelz. Zur Winterzeit hüllen ſie ſich in einen groben 
grauen Wollmantel mit einer Kapuze, wie wir Kapuziner, oder 
ſie tragen auch einen weiten Pelzmantel. 
Die Katholiken gaben ſich den Reiſenden durch freundliche 
und ehrfurchtsvolle Grüße zu erkennen. Damals befand ſich 
Rumelien im Kriegszuſtande; dennoch zeigten ſich die Bewohner 
ruhig und gefaßt. Der Zug brachte Militär von Jamboli 
nach Philippopel; an den Stationen drängten ſich Eltern und 
Freunde der Soldaten zur Begrüßung herbei; aber nirgends 
wurde die Ordnung geſtört. Die gleiche Ruhe herrſchte in 
Philippopel, und es ſchien, daß der Krieg, der gerade zwiſchen 
Bulgarien und Serbien ausgebrochen war, wenig Eindruck auf 
die Bevölkerung machte. Dieſe Ruhe iſt der Umſicht der Re⸗ 
gierung zuzuſchreiben, welche ſeit dem 18. September, dem Tage 
der Unabhängigkeitserklärung, ſtreng verboten hatte, Telegramme 
oder Tagesblätter zu verbreiten. Es ſchien, als wüßte das Volk 
nichts. Man ſah keine Fahnen, hörte kein Geſchrei, und dennoch 
berichteten auswärtige Tagesblätter ausführlich über Unruhen 
und Gewaltthätigkeiten der Bulgaren und von dem Freiheits⸗ 
rauſche, der fie, wie die Franzoſen von Anno 89, ergriffen habe. 


Am 6. November 1885 traf der hochw. Ordensgeneral in 
Philippopel ein und wurde vom hochw. Erzbiſchof Robert Me⸗ 
nini, dem Coadjutor des Erzbiſchofs und Apoſt. Vikar Franz 
Raynaudi, beide aus dem Kapuzinerorden, und von den Patres 
Miſſionären mit allen Beweiſen der Liebe und Hochachtung 
empfangen. An dem Thore der Kathedrale (vgl. das Bild 
Jahrg. 1886, S. 256) erwarteten ihn viele Gläubige und die 
Profeſſoren des Seminars mit 27 Alumnen, welche den hohen 
Gaſt mit feierlichen Geſängen begrüßten und am folgenden Tage 
in neun verſchiedenen Sprachen beglückwünſchten. R. P. Ge⸗ 
neral beſuchte natürlich alle Kirchen und Anſtalten unſerer 
Miſſion: fo die großartige, von dem ſeligen Migr. Canova 
im Jahre 1882 erbaute Kirche und die von demſelben gegründete 
und ſeit 1863 den franzöſiſchen Aſſumptioniſten übergebene 
Knabenſchule und deſſen ſeit 1866 den franzöſiſchen Joſephs— 
Schweſtern anvertraute Mädchenſchule; dann das von Mſgr. 
Raynaudi gegründete Waiſenhaus und Spital, welches mit 
großer Hingebung von bulgariſchen Kloſterfrauen, Tertiarinnen 
des hl. Franziskus, geleitet wird; endlich das geräumige Se- 
minarium Seraphicum, welches Mſgr. Menini erſt neulich 
vollendete. Ueberdies beſuchte der hohe Gaſt die ſieben Fatho- 
liſchen Dörfer, welche nordöſtlich und nordweſtlich von der Stadt 
liegen. Einige derſelben ſind ausſchließlich von Katholiken be— 
wohnt, und in jedem haben ein oder zwei Miſſionäre ihren ſtän⸗ 
digen Aufenthalt. In allen dieſen Dörfern hatte er Gelegen— 
heit, die Andacht und die treue Anhänglichkeit des Volkes an 
die Kirche zu bewundern; überall zogen ihm die Leute, geiſtliche 
Lieder ſingend, entgegen, geleiteten ihn zur Kirche und drängten 
ſich zum Handkuſſe herbei. Die Kirchen ſind hübſch; alle wurden 
von den Kapuzinern entweder neu gebaut oder doch neu auf— 
geputzt. Sie ſtehen in einer viereckigen Umfriedung von be 
deutendem Umfange, innerhalb welcher die Wohnung des Miſ⸗ 
ſionärs, die Schule, der Garten und ein geräumiger Hofraum 
ſich befinden. Grund und Boden, auf dem die Gebäude ſtehen, 
und alles übrige haben die Miſſionäre nach und nach mit den 
Mitteln erworben, welche fie ſich ſozuſagen vom Munde erſparten. 

Die katholiſche Bevölkerung der Miſſion beträgt 10 269 See⸗ 
len. Dieſelbe hat gute und heutzutage immer ſeltener werdende 
Eigenſchaften. Diebſtahl, Trunkenheit, Spiel und Unſittlichkeit 
ſind ſehr ſelten. Die Hochſchätzung des jungfräulichen Standes, 
gewiß ein Gradmeſſer des Tugendſtrebens, iſt ſo groß, daß 
Migr. Canova die Zahl der Jungfrauen, welche zum Zeichen 
ihres Wunſches, ſich nicht zu verehelichen, ein weißes Kopftuch 
tragen, auf zwanzig für jede Gemeinde einſchränken mußte. 
Aber die vom Miffionäre zurückgewieſenen Ueberzähligen legten 
ein blaues Kopftuch um, und auch dieſes wird von den jungen 
Burſchen, welche ſich eine Lebensgefährtin ſuchen, dem weißen 
Kopftuche gleich geachtet. Die Zeit der Miſſionäre iſt beſtändig 
in Anſpruch genommen; in früher Morgenſtunde ſchon füllt das 
Volk die Kirche, um der heiligen Meſſe beizuwohnen; am Abend 
kommen ſie wieder, um gemeinſchaftlich den Roſenkranz zu beten. 
Häufig empfangen fie die heiligen Sacramente, beſonders an 
Feſttagen; zudem ſind viele in den Dritten Orden des hl. Fran⸗ 
ziskus aufgenommen, und in einigen Dörfern tragen ſie an den 
Feſttagen öffentlich das Ordenskleid. Unweit von Philippopel 
liegen zwei Dörfer, in denen Katholiken und Schismatiker zu— 
ſammenwohnen. Die Katholiken werden von den Miſſionären 
aus der Stadt beſorgt. In einem dieſer Dörfer, in Akland, 
iſt das Landhaus des Seminars und dazu gehörend ein weit 
ausgedehnter Ackergrund, der das Beſitzthum des Vikariates 
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bildet und allmählich mit den Erſparniſſen Msgr. Canova's 
und Raynaudi's erworben wurde. 

Es hat aber den Kapuzinern große Mühe und Arbeit ge⸗ 
koſtet, die Miſſion in den gegenwärtigen blühenden Zuſtand 
zu bringen. Wahrhaft traurig war ihre Lage, als P. Andreas 
von Goreſſio (nachmals Mſgr. Canova) als Apoſtoliſcher Prä⸗ 
fekt von derſelben im Jahre 1841 Beſitz ergriff. Durch lügen⸗ 
hafte Vorſpiegelungen der Sendlinge des Schismas verblendet, 
hatten die Katholiken im Jahre zuvor die Redemptoriſtenpatres 
vertrieben, denen die Miſſion im Jahre 1835 übergeben worden 
war. Den Vorwand dieſes Aufſtandes bildete die vorgebliche 
Härte der Miſſionäre, welche in ihrem Eifer alles aufboten, 
um die Katholiken von den re⸗ 
ligiöſen Gebräuchen der Tür⸗ 
ken und Schismatiker ferne 
zu halten. Aber die acht 
Rädelsführer, welche das gott⸗ 
loſe Unternehmen der Ver⸗ 
treibung der Miſſionäre an⸗ 
gezettelt hatten, wurden von 
Gott ſichtbar geſtraft. Der 
eine ſtarb plötzlich; ein zweiter 
ſiechte an einer grauſenerregen⸗ 
den Krankheit langſam hin; 
ein dritter verlor das Augen⸗ 
licht. Die Miſſion war bei 
der Ankunft der Kapuziner 
ſo arm, daß ſie nichts beſaß, 
als einige ärmliche Stroh⸗ 
hütten, welche als Kirchen 
dienten, und noch elendere 
Hütten als Miſſionswoh⸗ 
nungen. So mußten die erſten 
Kapuziner, welche nach Bul⸗ 
garien gingen, Mühſal in 
Hülle und Fülle ertragen, 
Hunger und Kälte, von ſeiten 
der Türken und Schismatiker 
beſtändige Feindſeligkeiten und 
Ränke, und, was ihnen das 
Schmerzlichſte war, von ſeiten 
der Katholiken Mißtrauen 
und Gleichgiltigkeit. Muthig 
gingen ſie aber an das Werk, 
ſtellten gleich in den erſten 
Jahren die Kirchen und 
Wohnungen her und fingen 
an, für die Miſſion Grund⸗ 
beſitz zu erwerben. Das alles thaten ſie ohne Beihilfe der 
Katholiken in Bulgarien und ohne Unterſtützung ſeitens frommer 
Vereine; denn Mſgr. Canova hätte ſich, wie er ſchriftlich hinter⸗ 
ließ, ein Gewiſſen daraus gemacht, andere Miſſionen um die 
Unterſtützung der Propaganda zu berauben. Er that alſo alles 
einzig mit dem Almoſen ſeiner perſönlichen Freunde in Italien 
und mit den Erſparniſſen, die er ſelbſt und feine Miffionäre 
erzielten. (Schluß folgt.) 


Japan. 


Apoſtol. Viſtariat Hüd⸗ZJapan. Aus einem Briefe Mſgr. 
Couſins, des Apoſtol. Vikars von Süd⸗Japan, an die Vorſteher 


Migr. Raynaudi, Titurlarbiſchof von Egea, apoſtol. Vikar von 
Sophia und Philippopolis. 


des Vereins der Glaubensverbreitung, theilen wir die folgenden 
erfreulichen Nachrichten über das Wachsthum unſeres heiligen 
Glaubens im Mikadoreiche mit: „Das eben verfloſſene Jahr 
reichte für mich kaum aus, um alle Schulen des Vikariats zu - 
beſuchen. In meinem frühern beſcheidenen Wirkungskreiſe als 
einfacher Miſſionär iſt es mir nicht möglich geweſen, einen Ge⸗ 
ſammtüberblick über unſere Arbeiten und Erfolge zu gewinnen. 
Meine erſte Paſtoralviſite des Vikariats hat mir nun die Größe 
der Wohlthat um ſo klarer gezeigt, welche die Kirche und die 
Civiliſation dem Werke der Glaubensverbreitung ſchulden. Die 
Seelenzahl unſerer Chriſten beträgt augenblicklich 26 302; ſeit 
unſerm letzten Berichte wurde die heilige Taufe 1700 Perſonen, 
darunter 719 Erwachſenen, 
geſpendet. Im Vergleiche zu 
den Millionen Heiden, welche 
uns umgeben, iſt das freilich 
ſehr wenig; aber recht viel, 
wenn man die Schwierigkeiten 
ins Auge faßt. Mehr als die 
Hälfte unſerer apoſtoliſchen 
Arbeiter ſind eben mit der 
Seelſorge der chriſtlichen Ge⸗ 
meinden vollauf beſchäftigt; 
zählen doch dieſelben mitunter 
4000 Seelen, welche auf ver⸗ 
ſchiedenen Inſeln in einer 
Ausdehnung von 100 km zer: 
ſtreut leben. Ueberall traf 
ich Prieſter und Katechiſten 
voll Eifer, und ich darf zu⸗ 
verſichtlich einer noch reichern 
Ernte entgegenſehen. Unſere 
jetzigen Katechiſten waren zur 
Zeit, da ſie ihre Schulbil⸗ 
dung hätten erhalten ſollen, 
bei der damaligen Verfolgung 
eingekerkert oder um des 
Glaubens willen flüchtig. Ihre 
Nachfolger werden beſſer ge⸗ 
ſchult ſein und mit den Heiden 
den Kampf erfolgreicher auf⸗ 
nehmen können. Auch iſt der 
Zeitpunkt nicht mehr fern, da 
das Seminar uns jährlich 
mit einer Anzahl eingeborner 
Prieſter verſehen wird. Künf⸗ 
tigen März werde ich den Troſt 
haben, 6 Seminariften die 
Prieſterweihe zu ertheilen. Damit bricht für unſere Miſſion 
eine neue Aera an. Fahren Sie alſo fort, uns mit Ihren 
Almoſen zu unterſtützen. Ich habe im letzten Jahre 2889 Per⸗ 
ſonen gefirmt; die Zahl der Oſtercommunionen im Vikariate 
betrug 14 600.“ . 


Vorderindien. 


Das neu errichtete Visthum Puna, welches durch die 
neue Hierarchie für Indien von dem großen Doppelvikariate 
Bombay⸗Puna abgetrennt wurde, hat in P. Bernhard Bei⸗ 
derlinden 8. J., der manchen unſern Leſern perſönlich bekannt 
ſein wird, Anfang März dieſes Jahres ſeinen erſten Oberhirten 


Sie wiſſen, es iſt 
dies das 50. Jahr, 
daß die Königin 
Victoria den Thron 
Englands beſtieg. 
Die Indier feierten 
das Jubiläum des 
Regierungsan⸗ 

trittes ihrer Kai⸗ 
ſerin den 16. und 
17. Februar mit 
großer Begeiſte⸗ 
rung, und gaben 
ſo einen deutlichen 
Beweis, daß ſie, 
trotz gelegentlicher 
Beſchwerden, die 
engliſche Verwal⸗ 
tung als einen 
Segen für das 
Land betrachten. 
Dankgottesdienſte, 
Feſt⸗Telegramme, 
Adreſſen, Ver⸗ 

ſammlungen, Pa⸗ 
raden, Schauſpiele, 
Kinderfeſte, Schul⸗ 
partien, Verzie⸗ 
rung und Beleuch⸗ 
tung der Häuſer, 
Feuerwerke, Wett⸗ 
ſpiele, Stiftungen 
zu gemeinnützigen 
Zwecken: alles ver⸗ 
einigte ſich, um die 
Tage ſo glänzend 
wie möglich zu 
begehen, und die 
Zeitungen hatten 
Mühe, die vielen 
Berichte in ihren 
Spalten unterzu⸗ 
bringen. Die Ka⸗ 
tholiken Puna's 
blieben an Loyali⸗ 
tät hinter nieman⸗ 
den zurück; fie tru⸗ 
gen nach Kräften 
zu den öffentlichen 
Feſtlichkeiten bei 


. Schweſtern. 
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erhalten. Die freudenreiche Einführung des neuen Biſchofs 
ſchildert uns der folgende Brief, den uns P. Aloys Hegglin S. J. 
aus Puna den 24. März 1887 ſchreibt: 

„Wir hatten hier vor kurzem zwei außergewöhnliche Feſte, 
beide faſt zur nämlichen Zeit. 


Noch während die Vorbereitungen für das Jubiläum im 
Gange waren, traf eine für die Katholiken beſonders freuden— 
reiche Nachricht ein. Der Heilige Stuhl, fo hieß es, hat Puna 
zum Sitze einer neuen Didcefe erhoben und den hochw. P. Bern⸗ 


hard Beiderlinden 8. J., der ſeit einem Jahre die hieſige Pfarrei 


Im 


8 


cn 


Indiſche Typen aus Puna. 


1 Eingeborne aus der Kaſte, welche Palmbranntwein bereitet. 2 Advokat aus der Brahminenkaſte mit ſeinen Kindern. 
3 Chriſt aus vornehmer Kaſte. 4 Indiſcher Beamte und Frau. 5 Wärterin mit Parſikindern. 


und Schule leitete, 
zu ihrem erſten 
Biſchof ernannt. 
Die Nachricht zün⸗ 
dete wie ein Blitz⸗ 
ſtrahl. Sofort 
wurde ein Comité 
gebildet und eine 
Sammlung ver⸗ 
anſtaltet. Eine 
Deputation über⸗ 
brachte Sonntag 
den 20. Februar 
dem neuernannten 
Oberhirten, der un⸗ 
terdeſſen in Bom⸗ 
bay weilte, die 
Glückwünſche der 
Katholiken von Pu⸗ 
na und Kirky und 
überreichte in deren 
Namen ein herr⸗ 
liches Bruſtkreuz 
mit Kette und bi⸗ 
ſchöflichem Ring. 
Den folgenden 
Sonntag, es war 
der 27. Februar, 
empfing der neue 
Oberhirte, zugleich 
mit dem hochw. 
P. Georg Porter 
S. J., dem deſig⸗ 
nirten Erzbiſchof 
von Bombay, die 
biſchöfliche Conſe⸗ 
cration von der 
Hand des päpſt⸗ 
lichen Delegaten 
Agliardi in Alla⸗ 
habad. 

Mit Sehnſucht 
harrten die Katho⸗ 
liken ſeiner An⸗ 
kunft entgegen und 
waren emſig be⸗ 
ſchäftigt, ihm einen 
möglichſt glänzen⸗ 
den Empfang zu be⸗ 
reiten. Die Stunde 


Rund ſtifteten außerdem von ihren kärglichen Mitteln, unter hoch⸗Hnahte; es war in der Abendkühle des 6. März, eines Sonntags. 
herziger Beihilfe einiger Parſis und Hindus, zwei Stipendien 
von je 500 Rupien (1000 M.), das eine für die Knaben⸗ 
ſchule von St. Vincent, das andere für die Mädchenſchule der 


Die Spitzen der katholiſchen Gemeinden von Puna und Kirky 
verſammelten ſich bei der biſchöflichen Wohnung und führten den 
Kirchenfürſten mit einem ſtattlichen Geleite von 30 Wagen durch 


die breiten Alleen des Cantonnements zur Soldatenkirche von 


Nachrichten aus den Miffionen. 


St. Patrick, die zur Kathedrale auserſehen iſt; dort erwartete 
ihn das gläubige Volk. Gegen 6 Uhr verkündeten die freudigen 
Klänge der Muſikbande die Ankunft des Biſchofs. Mehr als 
600 katholiſche Soldaten, wackere Söhne des grünen Erin, 
bildeten Spalier, die katholiſchen Männer ordneten ſich in Reih' 
und Glied; an ſie ſchloſſen ſich die Miniſtranten und der Clerus, 
und ſo geleiteten wir den Biſchof, der unter einem Baldachin 
einherſchritt, in Proceſſion zum Eingang der Kirche, der mit 
ſeinen Triumphbögen, Fahnen, Inſchriften und Kränzen einen 
herrlichen Anblick bot. Freude ſtrahlte auf allen Geſichtern, die 
Muſikbande ſpielte eine begeiſterte Weiſe, und von den Zinnen der 
Kathedrale läutete das einzige Glöcklein aus Leibeskräften fröhlich 
hernieder und ſchien ganz zu vergeſſen, daß es ſeine frühere 
Silberſtimme in Sturm und Wetter längſt eingebüßt hatte. 

Am Portale begrüßte P. Hillenkamp 8. J., der Obere von 
St. Vincent, den Kirchenfürſten mit einer Adreſſe im Namen 
des Clerus, und Colonel Corballis mit einer Adreſſe im Na⸗ 
men des Volkes. Der Biſchof erwiederte mit männlichen apo⸗ 
ſtoliſchen Worten; er dankte insbeſondere für die edlen Ge⸗ 
ſinnungen der Liebe und Ergebenheit, denen in den Adreſſen 
Ausdruck geliehen war, und erklärte, daß unter der ſchweren 
Bürde, welche der Heilige Vater auf ſeine ſchwachen Schultern 
gelegt, die Hoffnung ihn aufrecht erhalte, daß unter dem Schutze 
des hl. Thomas und des hl. Franz Xaver, dieſer glorreichen 
Apoſtel Indiens, und des hl. Patricius, des mächtigen Patrons 
ſeiner Kathedrale, Clerus und Volk ihm treulich zur Seite 
ſtehen, und geeinigt im liebreichſten Herzen des Erlöſers durch 
alle Mittel des Eifers ihm helfen werden, dem Evangelium in 
heidniſchem Lande neue Wege zu bahnen. 

Hierauf ſchritt der Zug in die geräumige, feſtlich gezierte 
Kirche. Die rauſchenden Töne des Te Deum füllten die weiten 
Hallen; der Biſchof ſetzte ſich auf ſeinen Thron und empfing 
die Huldigung von ſeiten des Clerus; dann gab er zum erſten 
Mal langſam und feierlich der verſammelten Heerde ſeinen 
biſchöflichen Segen. Die Feier der Inthroniſation wurde be 
ſchloſſen mit einer Segensandacht. 

Mittlerweile ſenkte ſich die Tropennacht auf die Gefilde 
von Puna, und als der Biſchof, umgeben von ſeinem Clerus, 
ſegnend durch die Reihen des Volkes aus der Kirche ſchritt, 
ſchimmerten die Sterne am Himmel, und mit ihnen wett⸗ 
eiferten die von Menſchenhand geſchaffenen Lichter, das Gottes⸗ 
haus zu erhellen. 

So haben wir denn einen Biſchof und eine Didcefe von 
Puna. Der neue Oberhirte iſt ein Sohn der rothen Erde; 
1842 im Schoße einer echt chriſtlichen Familie des Münſter⸗ 
landes geboren, trat er, nach glücklich vollendeten Gymnaſial⸗ 
ſtudien und nach feinen mathematiſchen und naturwiſſenſchaft— 
lichen Studien auf den Univerſitäten Münſter und Göttingen, 
1865 in das Jeſuitennoviziat von Münſter; nach Ausweiſung 
des Ordens aus Deutſchland in England zum Prieſter geweiht, 
wirkte er mehrere Jahre in den Pfarreien von Bedford⸗Leigh 
und Portico (Diöceſe Liverpool), in denen er wegen feiner ge— 
winnenden Freundlichkeit und ſeines unermüdlichen Eifers auch 
jetzt noch in geſegnetem Andenken ſteht. Im Herbſte 1879 
für die Miſſion von Bombay auserleſen, war er längere Zeit 
in den Collegien von Bombay thätig und bekleidete dann drei 
Jahre lang das wichtige Amt eines Obern für den Regular⸗ 
Clerus im ganzen Miſſionsgebiete. Im Beginne des letzten 
Jahres übernahm er die Leitung des St. Vincent⸗Gymnaſiums 
und der Franz⸗Kaver⸗Pfarrei von Puna, das ihn ſo bald als 


ſeinen erſten Biſchof begrüßen ſollte. Der neue Seelenhirte a 
iſt eine hohe, ſtattliche Figur, und wenn er im Ornate daſteht, 
iſt er geradezu eine prächtige Erſcheinung — jeder Zoll ein 


Biſchof, wie ein proteſtantiſches Tagblatt ſich ausdrückt. 

Die Diöceſe von Puna umfaßt hauptſächlich jenen Theil 
der Präſidentſchaft von Bombay, welcher jenſeits der Weſt⸗ 
ghats im Dekkan liegt; ſie grenzt im Oſten an das Gebiet von 
Haiderabad, von Berar und Nagpur, im Norden an den Staat 
Indore, im Süden an Myſore und Goa; im Weſten beſitzt 
ſie den ganzen Küſtenſaum von Goa bis Bombay oder die 
ſüdliche Hälfte des ſogenannten Konkan. Ein Blick auf die 
Karte genügt, um die weite Ausdehnung der Dibceſe zu be⸗ 
greifen; ſie könnte bequem allen Diöceſen der Schweiz ein 
Plätzchen anweiſen. Die neue Didcefe iſt in der That reich an 
Land, aber arm, ſehr arm an Seelen. Die größte Gemeinde iſt die 
von der Unbefleckten Empfängniß in Puna, ſie zählt 2500 bis 


3000 Seelen; aber dieſe Gemeinde unterſteht nicht der Juris⸗ 


diction des Biſchofs; das Gleiche iſt der Fall mit mehreren 
anderen Kapellen und Kirchen, namentlich im Konkan, die, 
obgleich vom Gebiete von Puna umſchloſſen, vom Heiligen 
Stuhle unter dem Erzbiſchof von Goa gelaſſen wurden. Im 
ganzen kann die Didcefe 5 Militärftationen ihr eigen nennen, 
6 bedeutendere Eiſenbahnorte und dann etwa 10—20 Ka⸗ 
pellen in untergeordneten Plätzen. Die St. Vincent⸗Schule hier 
in Puna iſt die einzige Mittel⸗ oder Gymnaſialſchule der 
Diöceſe; außerdem beſteht hier ein Töchterpenſionat, das zu⸗ 
gleich Waiſenhaus iſt, unter der Leitung von Schweſtern. Bel⸗ 
gaum beſitzt ein Haus für Ausſätzige, und dies iſt unſer einziges 
ſpitalähnliches Inſtitut. Von einem Seminar konnte natürlich 
bis jetzt keine Rede ſein. Der ganze Welt- und Ordensclerus 
weist nicht mehr als 20 Mitglieder auf. Die meiſten Stationen 
ſind zu arm, um ſich ſelbſt erhalten zu können, und friſten 
ihr Daſein zum Theil von dem, was die Militärkapläne von 
ihrem Gehalte erübrigen. Der Biſchof ſelbſt muß zur Miethe 
wohnen. 

Außer den Soldaten, die nur auf kurze Zeit in einer Sta⸗ 
tion verbleiben, beſteht die katholiſche Bevölkerung aus Euro⸗ 
päern und Abkömmlingen von Europäern, die entweder dem 
Handel obliegen oder an den Eiſenbahnen und im Staatsdienſte 
angeſtellt ſind; dazu kommen eingewanderte Madraſſen und 
Goaneſen, die als löbliche Köche und Kellner ihr Brod zu 
verdienen ſuchen. Es begreift ſich, daß alle dieſe Chriſten mehr 
oder weniger ein Nomadenleben führen; ſie laſſen ſich nieder, 
wo ſie Anſtellung und Beſchäftigung finden, und halten ſtets 
den Wanderſtab in Bereitſchaft für die Zeit der Dienſtloſigkeit. 
Unter den Mahrattas, welche die einheimiſche Bevölkerung des 
Landes bilden, zählt das Chriſtenthum bisheran nur wenige 
Bekenner. Die Geſchichte kennt die Mahrattas als ein krie⸗ 
geriſches, eroberndes Volk, das ſeine wilden Reiter jährlich zu 
Tauſenden über die Nachbarſtaaten ergoß. Noch ſchauen die 
gewaltigen Mauern ſeiner Zwingburgen, die allenthalben die 
Höhen der Berge krönen, kühn und romantiſch in die Thäler 
hernieder und rühmen ſelbſt in ihrem Zerfall die Thatkraft 
der einſtigen Erbauer. 

Die bürgerliche Macht der Mahrattas iſt gebrochen; aber 
noch herrſcht das Brahminenthum, noch ſtehen die Götzentempel; 
noch lebt das Heidenthum, tief eingewurzelt in den Anſchauungen, 
Sagen, Traditionen und den Laſtern des Volkes. 


Dies iſt das Ackerfeld, welches der neue Biſchof von Pung = 


zu bebauen berufen iſt. Die Diöcefe ſteht; das Senfkörnlein 
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iſt in die Erde gelegt; 
unter dem die Vögel des Himmels ſich ſammeln? 
Möge der freundliche Leſer dieſer Zeilen, eingedenk der alten 


wann wird es zum Baume werden, 


Wahrheit, daß die Bekehrung der Seelen nicht der Menſchen 
Thun, ſondern Gottes Werk iſt, oft in ſeinen Gebeten und 
guten Werken der Kirche Indiens und ſpeciell der Dibeeſe 
Puna's ſich erinnern, damit der Herr die Arbeiten feiner Bi: 
ſchöfe und Miſſionäre ſegne und der armen, blinden Heiden 
ſich erbarme. Und wer ein herzliches Verlangen hat, irgendwo 
ein gutes Werk zu ſtiften oder eine milde Gabe zu ſpenden, 
ohne daß die Nachbarn viel davon merken, der denke an Puna 
und ſeinen Biſchof und deſſen weit zerſtreute dürftige Miſ— 
ſionspoſten fern ab im Indierlande.“ 


Aequatorial⸗Afrika. 


Die Martyrer von Aganda (Buganda). Unſere Leſer 
erinnern ſich an die Feſtigkeit, mit der die jungen Chriſten in 
Buganda ihren Glauben bekannten. Heute wollen wir aus 
einem Briefe Mſgr. Livinhacs einige Züge chriſtlichen Helden: 
muthes erzählen, den dieſelben angeſichts des qualvollen Todes 
bewieſen haben. 

„Ein junger Krieger, Jakob Buzabaliao, welcher ſich durch 
ſeine große Herzenseinfalt und faſt noch mehr durch den Eifer 
auszeichnete, womit er die Kinder der Hauptſtadt im Glauben 
unterrichtete, wurde vor den König beſchieden. Muanga be⸗ 
drohte ihn mit dem Tode, falls er nicht aufhöre, anderen von 
der Religion zu ſprechen; allein der Krieger kannte keine Furcht, 
Sondern ſetzte fein Apoſtolat unerſchrocken fort. Nun warf der 
Herrſcher ſeinem Unterthanen vor, daß er es gewagt habe, ihn 
ſelbſt unterrichten und bekehren zu wollen. Das war freilich 
ein Verbrechen, welches unſern Neophyten zu einem der erſten 
Opfer für den Glauben beſtimmte. „Biſt du das Haupt der 
Chriſten von Kigoa?“ herrſchte der König den Krieger an. — Ich 
bin zwar Chriſt, aber ihr Haupt, wie du ſagſt, bin ich nicht', 
war die Antwort. — ‚Der junge Menſch will den Großen fpielen,‘ 
erwiederte Muanga; ‚wenn man ihn ſieht, ſollte man ihn für 
den Mkuinda (Landesherrn) halten. — ‚Danke,‘ ſagte Buzabaliao, 
danke für den erlauchten Titel, welchen du mir gibſt.“ — ‚Das 
iſt derfelbe Menſch, der mich zum Chriſtenthum hinüberziehen 
wollte; Henker, packt ihn, macht ihn auf der Stelle nieder; mit 
dem wollen wir anfangen.‘ — Lebe wohl, König, ſagte der junge 
Chriſt ohne Zittern, ‚ich gehe hinauf ins Paradies, um bei Gott 
für dich zu beten.‘ 

Jakob mußte an mir vorbei, um zum Richtplatze zu ge⸗ 
langen, wo ihn der Henker enthaupten ſollte. Ich erhob die 
Rechte, um ihm die letzte Losſprechung zu ertheilen. Als Ant⸗ 
wort ſtreckte er die gefeſſelten Hände empor und zeigte auf den 
Himmel, wo wir uns einſt wiederzuſehen hoffen. Heiter lächelnd, 
als ginge es zu einem Feſte, ſchien mir ſein Blick ſagen zu 
wollen: „Pater, warum klagen? Al’ dieſe Leiden find ja nichts im 
Vergleich mit den ewigen Gütern, die du uns kennen gelehrt.“ 
Karl Luanga, der Aufſeher der Pagen, wurde von ſeinen 
Gefährten getrennt. Vielleicht hoffte man, ſo ihn leichter zum 
Abfalle bewegen zu können. Um den Muth des Glaubens⸗ 
zeugen auf die Probe zu ſtellen, erbat ſich ein Henker vom 
Könige unſeren Chriſten, indem er verſprach, denſelben nach 
Gebühr peinigen zu wollen. Der Unmenſch röſtete Karl lang⸗ 
. ſam, indem er bei den Füßen die Marter begann. 

Ob Gott wohl kommt und dich aus der Glut befreit?“ 
e der Mörder, als er das Feuer an ſein Opfer brachte. 


Ruhig erwiederte der Blutzeuge: „Armer Unglücklicher, du 
weißt nicht, was du ſagſt. In dieſem Augenblicke iſt mir, 
als göſſeſt du Waſſer über meinen Leib aus; dich aber wird 
Gott, den du jetzt läſterſt, eines Tages in wirkliches Feuer 
verſtoßen.“ Nach dieſen Worten ſammelte er ſich wiederum 
und erduldete die langſamen Qualen, ohne einen Schmerzens⸗ 
laut von ſich zu geben. 

Die drei jüngſten Pagen, Simeon Sebuta, Dionyſius Ka: 
miufa und Uelaba, der noch Katechumene war, erregten das 
Mitleid des erſten Scharfrichters. Um ſie zu retten, ſagte er 
ihnen: „Ihr braucht nur zu erklären, nicht mehr beten zu wollen, 
und Muanga wird euch begnadigen.“ Die Kinder jedoch gaben 
ihm zur Antwort: „Solange wir leben, wollen wir vom Ge: 
bete nicht ablaſſen.“ Mkadjanga, der Henker, beſtand nicht 
länger auf ſeiner Forderung, da er hoffte, daß der Anblick der 
Qualen ihrer Gefährten mehr vermochte als feine Worte. Man 
führte daher die drei Kinder mit den übrigen Pagen auf den 
Hügel Namugongo vor St. Maria von Rubaga. Im ganzen 
waren es 34 Opfer. Hohe Haufen dürren Schilfrohres waren 
auf der Spitze des Hügels zubereitet. Die Mörder machten 
daraus große Bündel, in jedes hinein banden fie einen der Ver: 
urtheilten. Für Simeon Sebuta wurde kein Haufen errichtet. 
Da ſich das Kind zurückgeſetzt fühlte, rief es: Wo iſt mein Platz? 
Jeder hat den ſeinigen, ich will auch einen ſolchen.“ Scheinbar 
willfahrte man ſeinem Wunſche, doch band man ihn, ſowie 
Dionyſius und Uelaba, abſeits von den anderen. Als die Vor⸗ 
bereitungen zur Hinrichtung vollendet waren, wurden die Blut⸗ 
zeugen nebeneinander nach derſelben Richtung gelegt. Unter 
den Opfern befand ſich der Sohn des erſten Scharfrichters ſelbſt, 
der junge Katechumene Mbaga. Der unglückliche Vater hatte 
kein Mittel unverſucht gelaſſen, um ſeinem Kinde ein Wort des 
Abfalles zu entlocken. Vergeblich hatte er gehofft, der Anblick 
der Zurüſtungen zur Urtheilsvollſtreckung werde den Sinn des 
Knaben ändern; das Kind ließ ſich binden, ohne nur ein Wort 
zu ſagen. Im letzten Augenblicke machte der Vater nochmals 
einen Verſuch. ‚Mein Sohn, ſprach er,, willige wenigſtens darein, 
daß ich dich in ein ſicheres Verſteck bringe, wo dich kein Menſch 
entdecken ſoll. — „Nein, Vater, ich will mich nicht verbergen laſſen. 
Du biſt Sklave des Königs; er gab dir den Befehl, mich zu 
tödten. Wenn du das unterläſſeſt, wirſt du dir nur Un⸗ 
annehmlichkeiten zuziehen, und die möchte ich dir erſparen. Ich 
kenne den Grund meines Todes; um der Religion willen ſterbe 
ich. Vater, tödte mich.“ Um ſeinen Sohn nicht den Feuerqualen 
preiszugeben, ließ Mkadjanga demſelben durch einen Henkers⸗ 
knecht einen heftigen Stockſchlag in den Nacken verſetzen. Todt 
fiel das Kind zur Erde, dann wurde es gleich den anderen in 
einen Schilfhaufen gelegt. Nach dieſer erſten Urtheilsvollſtreckung 
wurden die Stöße in Brand geſetzt und zwar zu Füßen der 
Opfer, um dieſe deſto länger leiden zu laſſen, und in der Hoff— 
nung, daß doch noch mancher ſich ſchwach erweiſe, ſobald ihn 
die Flamme ergreife. Eitle Hoffnung! Die Martyrer öffneten 
den Mund nur zu gemeinſamem Gebete. 

Unterdeſſen riefen ihnen ihre Mörder zu: ‚Wiſſet es, wir 
tödten euch nicht; die lubalis (Götzen), welche ihr verächtlich 
masitani (Teufel) genannt, fie tödten euch.“ — ‚Wenn uns die 
Teufel tödten, antworteten mehrere Stimmen aus den Flammen, 
dann ſeid ihr deren Diener.“ 

Eine halbe Stunde ſpäter erloſchen die Haufen; eine Reihe 
Leichname, halb verbrannt und mit Aſche bedeckt, bot ſich den 
Blicken dar. 
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Der kleine Simeon und ſeine Gefährten betrachteten dieſe 
rauchenden Ueberreſte und warteten mit Ungeduld, bis endlich 
die Reihe an fie käme. „Seid unbeſorgt, rief man ihnen zu, 
‚wir heben euch für das Ende des Feſtes auf, wenn ihr in 
eurem Trotze verharren wollt; denn ihr ſollt nur Gnade finden, 
wenn ihr die Religion aufgebet.“ Die Pagen waren untröſtlich. 
Der alte Mkadjanga, der zum erſten Male in ſeinem Leben 
ſah, daß Kinder den Tod nicht ſcheuten, traute ſeinen Augen 
nicht. Er ließ die drei losbinden und ins Gefängniß bringen. 
Ganz niedergeſchlagen klagten die Knaben: ‚Warum tödtet ihr 
uns nicht? Wir ſind Chriſten wie die, welche ihr ſoeben ver⸗ 
brannt habt; wir haben unſere Religion nicht verlaſſen und 
werden ſie niemals verlaſſen. Es iſt alſo unnütz, uns für ſpäter 
zu bewahren.“ Der Henker blieb taub gegen alle Bitten. Viel⸗ 


leicht wollte es Gott nicht zulaſſen, daß die Einzelnheiten über 
den heldenmüthigen Tod von 31 Pagen unbekannt bleiben ſollten, 
und gab deshalb den Sklaven Muanga's ein, der drei Kinder 
zu ſchonen. Sie ſind die einzigen Ueberlebenden aus der glor⸗ 
reichen Schaar als Zeugen des Martertodes ihrer Genoſſen. 
Die Todesverachtung der Chriſten, ihre Ruhe inmitten der 
Qualen, ſetzten Muanga, die Henker, ja alle Heiden in das 
größte Erſtaunen. Sie ſagen, wir bezauberten die, welche ſich 
bei uns unterrichten laſſen, dergeſtalt, daß ſich keiner des Bannes 
erwehren könne, ſondern jeder mit Hintanſetzung aller Freuden 
dieſes Lebens den Tod ſuche, deſſen ausgeſuchteſte Qualen ihm ſüß 
vorkämen. Um ſeine Tochter von dem unheimlichen Zauber zu 
befreien, nahm ein Eingeborener ſeine Zuflucht zu einem grau⸗ 
ſamen, abergläubiſchen Mittel. Nachdem er Schmeichelei und 


Die Kirche von Lagos. 


Drohungen umſonſt verſucht, ergriff der Vater ein Meſſer und 
brachte dem Mädchen am Kopfe und Körper mehrere tiefe Schnitt⸗ 
wunden bei. „Daraus“, ſagte er, ‚muß fich die verwünſchte Lehre 
entfernen, welche man dir eingepflanzt hat, und der Zauber muß 
weichen, der dich beſtrickt.“ Viel Blut floß freilich, allein die 
Lehre ſammt dem Zauber blieb.“ 


Weſtafrika. 

Beninküfle. Von dem Obern des Apoſtoliſchen Vikariats 
der Beninküſte, dem hochw. Herrn Chauſſe, erhalten wir das 
folgende Schreiben, datirt Lagos, den 13. Januar 1887: 

„Ich erlaube mir, Ihnen nachſtehend einen Bericht über 
meine neuliche Reiſe in das Jjebureich mitzutheilen. Er wird, 


denke ich, für die Leſer der Katholiſchen Miſſionen“ nicht ohne 
Intereſſe ſein. s 

Das Jjebureich grenzt zwar im Nordoſten an Lagos, iſt 
aber trotzdem den Europäern ſo unbekannt, als ob es im Lande 
der Gegenfüßler läge. Seit dem 16. Jahrhundert iſt es ihnen 
vollſtändig verſchloſſen geblieben. Im Jahre 1870 trieb die 
Neugierde den Gouverneur von Lagos, Sir John Glover, die 
Hauptſtadt des Reiches, Ode, zu beſuchen. Er kam glücklich 
bis zu den Wällen der Stadt; aber da wurde er genöthigt, 


Halt zu machen. Bald ging ihm die Weiſung zu, ſich der 


Hofſitte gemäß Kopf und Bart zu ſcheren, wenn er Se. Maje⸗ 
ſtät begrüßen wolle. Acht Tage ſpäter kehrte Sir Glover 
wieder heim, ohne die Stadt betreten oder den König geſehen 
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zu haben. Vor einigen Monaten wollte ein proteſtantiſcher 
Prediger, ein geborener Ijebu, ſich in ſeine Heimat begeben, 
um ſeine Mutter zu beſuchen; aber es wurde ihm verboten, das 
Land zu betreten. 

Dorther kam nun im vergangenen Juni ein Bote zu mir 
nach Lagos, mit dem überraſchenden Erſuchen, nach Ode zu 
kommen; der König wünſche meine Bekanntſchaft zu machen 
und ſich mit mir über eine wichtige Angelegenheit zu beſprechen. 
Ich war damals gerade von Oyo, einer Stadt im Innern des 
Landes, zurückgekehrt; ich mußte mich nothwendig zuerſt wieder 
kräftigen und konnte daher der freundlichen Einladung nicht 
gleich folgen. Zwei Monate ſpäter erſchien derſelbe Bote wieder, 
und zu meinem großen Bedauern war ich auch da noch ge— 
nöthigt, die Reiſe zu verſchieben. Zwei Miſſionäre waren nach 


Europa abgereist, andere lagen krank danieder; ich war mit 
Arbeiten überhäuft und konnte daher meinen Poſten nicht ver⸗ 
laſſen. Im October ſtellte ſich der Bote von neuem ein und 
dieſes Mal konnte ich der Einladung entſprechen. Am 9. reisten 
wir von Lagos ab. Eine zwölfſtündige Fahrt über die Lagune 
Oſa brachte uns nach Itoke, einem kleinen Dorfe des Ijebu⸗ 
reiches. Dorthin hatte der König mir ein Pferd und Ge⸗ 
päckträger entgegengeſchickt. Wir übernachteten daſelbſt. Ein 
ſchmaler, unebener Pfad führte uns am folgenden Tage ab— 
wechſelnd durch hohes Gras, durch Wälder mit rieſigen Bäu⸗ 
men und durch Sumpfgegenden. Am Abend erreichten wir 
Ode, das Ziel unſerer Reiſe. Der erſte Miniſter des Königs 
führte mich in ſeine Wohnung; er erwies mir die großmüthigſte 
Gaſtfreundſchaft. 


Am nächſten Tage wurde ich vom Monarchen ſelbſt in 
öffentlicher und feierlicher Audienz empfangen. Mit einem 

herzlichen Händedruck bewillkommte er mich. Dann begrüßte 
ich ihn und die Häuptlinge in der Yorubaſprache. Dieſe meine 
Kühnheit brachte die beſte Wirkung hervor. Häuptlinge und 
Volk riefen laut: „Es lebe der König, es lebe der aguda (ka⸗ 
tholiſche) Prieſter!“ Dann fuhr ich, zum Monarchen gewendet, 
fort: Es wird dir vielleicht nicht unangenehm ſein, einiges über 
uns und unſere Arbeiten unter den Eingeborenen zu erfahren.‘ 
— Ich weiß allerdings nicht alles, antwortete er, ‚aber was 
ich gehört habe, hat mir eine ſolche Bewunderung eingeflößt, 
daß ich gleich bei meinem Regierungsantritte beſchloß, deine 
Bekanntſchaft zu machen und dich meinen Häuptlingen und 


Fahrt über die Lagune Oſa. 


meinem Volke vorzuſtellen. Morgen‘, fügte er bei, ‚werde ich 
dich zu jedem meiner Häuptlinge führen laſſen.“ — Das 
Wetter war regneriſch; ein äußerſt heftiger Schauer verur⸗ 
ſachte ein ſolches Getöſe, daß wir uns nicht mehr verſtehen 
konnten. Mit des Königs Erlaubniß zog ich mich zurück. 
Seinem Verſprechen gemäß ließ er mich am folgenden 
Morgen durch einen Diener abholen und der Reihe nach zu 
ſeinen Häuptlingen führen. Er hatte mir eines ſeiner Pferde 
zur Verfügung geſtellt. Ueberall wurde ich mit Freude, mit 
größter Herzlichkeit aufgenommen. Eine Schaar Kinder begleitete 
mich; ſie ſtritten ſich um die Ehre, während der Zeit der Be⸗ 
ſuche mein Pferd halten zu dürfen. Sie zeigten weder Furcht 
noch Mißtrauen, wie ich es ſonſt wohl bei Kindern bemerkt habe. 
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Die Stadt zählt, wie mir ſcheint, 30.000 bis 35 000 Ein: 
wohner. Die Häuſer ſind im Viereck gebaut und groß. Die 
Straßen ſind breit, aber namentlich zur Regenzeit ſehr ſchmutzig. 

Es gibt wenig Länder, in denen die Sklaverei noch der⸗ 
maßen herrſcht, wie im Ijebureich. Sie iſt auch der Grund, 


weshalb es den Europäern ſeit dem 16. Jahrhundert jo hart⸗ 


näckig verſchloſſen blieb. Die Sklaven ſind der Reichthum der 
Ijebus; unter einer civiliſirten Regierung würde aber die 
Sklaverei ſchwinden, und das würde, meinen ſie, ihr Ruin ſein. 
Von der engliſchen Kolonie Lagos iſt das Jjebureich nur durch 
die Lagune Oſa getrennt. Wie kommt es nun, daß England 
ſeine Oberhoheit noch nicht darüber ausgedehnt hat? Am guten 
Willen dazu hat es wohl nicht gefehlt; aber die Ijebus ſind, 
wie die Dahomeer, ſehr gefährliche Leute. Uebrigens hüten ſie 
ſich ihrerſeits auch wohl, ſich den Engländern gegenüber etwas 
zu Schulden kommen zu laſſen; denn dieſe haben ihnen doch 
Achtung eingeflößt. 

In der Hauptſtadt dieſes merkwürdigen Landes befand ich 
mich alſo — gerufen von dem Fürſten, von ihm und den Häupt⸗ 
lingen freundlich empfangen und beſchenkt. Nachdem ich den 
letzteren meine Beſuche abgeſtattet, begab ich mich wieder zum 
Könige. Ich entſprach damit einem Wunſche, den er mir am 
vorigen Tage geäußert hatte. Dieſes Mal war ich mit ihm 
allein; nur der Diener, welcher mich begleitet hatte, war zu⸗ 
gegen. Da eröffnete er mir nun folgendes: ‚Nach dem Tode 
des verſtorbenen Königs hat das Volk mich zu feinem Nach⸗ 
folger erwählt. Die Krone habe ich noch nicht erhalten. Auch 
wird mein feierlicher Einzug in den Königspalaſt erſt nach 
6 Monaten ſtattfinden. Dann werde ich im vollen Beſitze der 
königlichen Macht ſein. Inzwiſchen danke ich dir, daß du 
meiner Einladung gefolgt biſt und mich und meine Häuptlinge, 
die ſonſt den Fremden ſo feindſelig ſind, beſucht haſt. Ich danke 
Gott, daß du von ihnen ſo freundlich empfangen wurdeſt; deine 
Gegenwart wird mehr als ein Vorurtheil zerſtreuen. Iſt eine 
Speiſe ſchmackhaft, ſo ſind diejenigen, welche ſie gekoſtet, nicht 
eher zufrieden, als bis ſie ſich geſättigt haben. Meine Häupt⸗ 
linge haben Gefallen an dir gefunden; ſie werden ſich nach 
dir zurückſehnen. Noch ein wenig Geduld, dann werde ich dir 
in dem großen Hauſe, das dem königlichen Palaſte gegenüber⸗ 
liegt, eine Wohnung anweiſen, und du wirſt mir helfen, meinem 
Volke die Augen zu öffnen. Ich verlange nach deiner Beihilfe 
zu dieſem Werk.“ Sie ſehen, das ſind ſchöne, troſtreiche Worte. 
Der König will, daß wir die Augen ſeines Volkes öffnen — 
ſie öffnen dem Lichte des Glaubens. 

Verſchiedene Male habe ich den Monarchen noch beſucht. 
Immer hat er mich mit einer Achtung empfangen, die einem 
Chriſten Ehre machen würde. So ſcheint denn der von Gott 
beſtimmte Tag der Bekehrung des bisher ſo unbekannten Landes 
anzubrechen. Flehen Sie zu Gott, daß er mir Miſſionäre und 
die ſo nöthigen Hilfsmittel gewähre. Ueberall verlangt man 
nach unſerer Gegenwart, und dort, wo wir ſind, arbeiten wir 
Gott ſei Dank mit troſtreichem Erfolg. Mögen die Chriſten 
in Europa uns mit ihren Gebeten unterſtützen und uns nicht 
ohne die nöthigen Hilfsmittel laſſen.“ 


Südamerika. 


Apoſtol. Vikariat Nord⸗ Patagonien. (Schluß des Be- 
richts über die Miſſionen am Rio Negro.) „Nachdem wir Abſchied 
genommen, eilten wir zu einer andern Gruppe von Häuſern, 


wegen der Fruchtbarkeit des Bodens Eſperanza (Hoffnung) 
genannt. Wir kamen zu der Hütte eines Indianers, der bei 
der heiligen Taufe den Namen und Vornamen ſeines Pathen, 


Clemens Nufiez, erhalten hatte. Dort verweilten wir 2½ Tage. 


Während ich die Leute der Umgegend in Kenntniß ſetzte, ver⸗ 
ſammelte der hochwürdigſte Herr eine Schaar von Kindern um 


ſich und lehrte ſie das Kreuzzeichen machen. Inzwiſchen kehrte 


und ordnete unſer Diener die Hütte, welche als Kathedrale 
dienen ſollte. Die in der Nähe wohnenden Koloniſten bethei⸗ 
ligten ſich an der Miſſion; unter ihnen war eine gute Familie 
aus der Umgegend von Vicenza, welche in Thränen ausbrach, 
als der Apoſtoliſche Vikar von dem Heiligthum auf dem Berici⸗ 
berg und von den ſchönen Gefilden der Lombardei ſprach. „Wir 
hofften, ſagten die braven Leute, ‚hier in Amerika unſer Glück 
zu finden; jetzt ſehen wir, daß wir das Paradies unſerer 
Heimat verlaſſen haben, um uns in das Elend dieſer Wüſte 
einzufchließen.‘ — „Ihr habt Recht, antwortete der hochwürdigſte 
Herr, ‚ih möchte keinem rathen, ein Land zu verlaſſen, wo er 
nur dem Beiſpiele tugendhafter Leute zu folgen braucht, während 
er hier ſeine Seele in die größte Gefahr bringt.“ 

Von Eſperanza ritten wir nach dem ziemlich fruchtbaren 
Orte Cubanea. Es wohnen dort zahlreiche Familien, meiſt 
italieniſche, die vor 10, 15 oder 20 Jahren hierher gekommen 
ſind. Die Familie, bei der die Miſſionäre faſt immer Einkehr 
hatten, iſt die des Bartholomäus Serra. Er ſtammt aus der 
Umgegend von Bobbio. Immer war er voll Aufmerkſamkeit 
gegen uns. Seine ausgezeichnete Gattin empfing den Apoſtol. 
Vikar mit der ſichtlichſten Freude. Sie war ſo froh, wieder 
einmal jemanden zu treffen, mit dem ſie in ihrer Mutter⸗ 
ſprache reden konnte. Sie räumte ihm gerne das beſte Zimmer 
ein und bewirthete ihn ſo gut ſie nur konnte. Alle Glieder 
der Familie waren brave Chriſten, und der hochw. Herr 
fühlte ſich in ihrer Mitte recht glücklich. Vier Tage blieben 
wir dort. Wir beſuchten die Bewohner der Umgegend und 
luden ſie zur Theilnahme an der Miſſion ein. Als Kapelle 
mußte eine leerſtehende Hütte dienen. Wir konnten den Altar 
auf abgehauenen Baumſtämmen herrichten; auf einem ſolchen 
ſaß auch der Apoſtol. Vikar, während er Beicht hörte und pre⸗ 
digte. Morgens und Abends kamen die Gläubigen von nah 
und fern zu den refigidfen Uebungen; ein weißes Tuch am 
Ende einer hohen Stange ſetzte ſie vom Anfange derſelben in 
Kenntniß. Viele Leute, beſonders Männer, empfingen die hei⸗ 
ligen Sacramente. Das gute Beiſpiel unſerer Wirthin trug nicht 
wenig dazu bei. Ihre ganze Familie bereitete ſie auf den Em⸗ 
pfang der heiligen Communion vor. „Benützen wir jetzte, ſagte 
fie, ‚die Gnade des Herrn; wenn wir krank fein werden, iſt es 
uns vielleicht nicht möglich, die heiligen Sacramente zu em⸗ 
pfangen.“ Dieſe Worte waren ſozuſagen eine Prophezeiung. 
Als der hochw. Herr einige Zeit nachher eines Tages über 
den Rio Negro ſetzen wollte, um nach Viedma zu gehen, be⸗ 
merkte er 4 Kähne auf dem Fluſſe. Er fragte die Ruderer 
woher fie kämen. ‚Bon Cubanea“, war die Antwort. — „O was 
gibt es da Neues? Was führt ihr da mit euch im Kahne? — 
„Eine Leiche.“ — „Wer iſt denn geſtorben?“ — „Magdalena 
Serra.“ — Trauer ergriff den hochw. Herrn bei dieſen Worten. 


Es war unſere gute Wirthin. Er entblößte ſein Haupt, ſegnete 
vom Ufer aus die Leiche und flehte innig zu Gott, der Ver⸗ 


ſtorbenen die ewige Ruhe zu geben. Welch ein Glück für ſie, 
daß ſie als gute Chriſtin gelebt und ſich die ie ar 
Miſſionäre zu Nutzen gemacht hatte! 


5 ZT 
RS, 


E Nachrichten aus den Miſſionen. 


Von Cubanea ging's weiter zum Berg Bagual. Dort wurde 
eine Ehe eingeſegnet und an etwa 20 Perſonen die heilige Com⸗ 
munion ausgetheilt; 4 Indianer wurden getauft und gefirmt; 
ſie waren äußerſt dürftig gekleidet; um die Füße trugen ſie 
Ziegenfelle. 

i Am folgenden Tage kamen wir nach Primera Angoſtura. 
Wir blieben daſelbſt 3 Tage. Ein chriſtlicher Indianer, 
Namens Bartolo Alfaro, ſtellte uns eine ſeiner Hütten zur 
5 Verfügung. Sie diente uns als Kapelle, Wohn-, Eß⸗ und 
8 
3 
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Schlafzimmer. Auch dort empfingen etwa 20 Perſonen die 
heiligen Sacramente. Der hochw. Herr ſpendete die heilige 
Firmung, und wir tauften einige Indianer, von denen einer 60, 
ein anderer über 70 Jahre alt war. Sie werden mich vielleicht 
fragen: Wo legen denn die Leute auf der Miſſion ihre Beichte 
ab? Die Männer beichten ſo ziemlich überall, wo ſich nur 
Platz findet; die Frauen hingegen an einem Orte, der durch 
eine Decke oder ein Tuch abgetrennt iſt: auf der einen Seite 
befindet ſich das Beichtkind, auf der andern der Beichtvater, 
knieend oder ſitzend, je nachdem ein Sitz da iſt oder nicht. 

Es war ſchon Abend, als wir in Segunda Angoſtura an⸗ 
kamen. Die beiden nächſten Tage benutzten wir, um Unterricht 
zu ertheilen und die nach Möglichkeit vorbereiteten Indianer, 
ſowie eine große Zahl Kinder chriſtlicher Familien zu taufen. 
Der Apoſtol. Vikar ertheilte die heilige Firmung. Einer tief 
eingewurzelten Gewohnheit gemäß findet hier, wenn ein Kind 
getauft oder eine Hochzeit gefeiert wird, ein Ball ſtatt. Einige 
Indianer, die wußten, daß einige der Ihrigen die Sacramente 
der Taufe oder der Ehe empfangen werden, hatten eine Guitarre 
mitgebracht und begannen ſchon vor dem Anfange der religiöſen 
Feier zu muſicieren: lauter Mißtöne, ein Vorſpiel der ohrzer⸗ 
reißenden Leiſtungen, die ſie vorbereiteten. Der Apoſtol. Vikar 
und der Herr des Hauſes mußten all ihr Anſehen aufbieten, 
um die Leute dahin zu bringen, den Tanz auf den folgenden 
Tag zu verſchieben. 

Als wir uns zur Weiterreiſe anſchickten, bemerkten wir, daß 
drei unſerer beſten Pferde, auch das des hochw. Herrn, ſich ohne 
unſere Erlaubniß davongemacht hatten. Ich befahl dem Sol⸗ 
daten, ſie aufzuſuchen, und er fand ſie auch, nachdem er acht 
Tage geſucht, glücklich wieder und holte uns dann wieder ein. 
Wir hatten inzwiſchen unſere Reiſe fortgeſetzt. Unſer nächſtes 
Ziel war das Haus des Indianers Payleman. Er kam uns 
entgegen; denn er wußte um unſere Ankunft. Payleman iſt 
ein braver chriſtlicher Indianer und ziemlich wohlhabend; er 
ſpricht ein wenig ſpaniſch. Seine Gattin, die einige Bildung 
erhalten hat, empfing den hochw. Herrn höflich und ſtellte ihm 
ihre Kinder vor, welche ſeinen Ring küßten. Wir tauften dort 
5 Indianer. Nach dreiſtündigem Galopp langten wir gegen 
Mittag bei der Kolonie Caneſa an. Die Kolonie wurde im 

Jahre 1879 mit etwa 500 Indianern, unter Leitung der Re⸗ 
gierung, welche ihnen eine feſtgeſetzte Unterſtützung zukommen 
ließ, gegründet. Aber infolge von Mißverwaltung wurde kein 
günſtiger Erfolg erzielt. Als die Regierung nach 3 Jahren 
noch keine Beſſerung wahrnahm, ſtellte ſie die Unterſtützung 
ein, und die Indianer zerſtreuten ſich allmählich. Einige Fa⸗ 
milien jedoch, die ſich ſchon einen kleinen Beſitz erworben hatten, 
verblieben daſelbſt. Außerdem gibt es in Caneſa und der Um⸗ 
gegend noch einige Dutzend eingewanderte, meiſt ſpaniſche Fa⸗ 
milien; eine kleine Anzahl ſind deutſch und proteſtantiſch. Bei 
dem Richter des Ortes, Don Rodriguez, fanden wir gaſtliche 
Aufnahme. Der Commiſſär der Kolonie und der Schullehrer 


machten dem hochw. Herrn während unſeres dreitägigen Auf⸗ 
enthaltes ihre Aufwartung. Gegen 30 Perſonen empfingen die 
heilige Communion, andere wurden getauft und gefirmt. Ob⸗ 
gleich der Apoſtol. Vikar ein ſo heißes Verlangen trägt, viele 
Seelen zu retten, ſo weiß er ſich doch auch mit wenigen zu 
begnügen und tröſtet ſich mit den Worten: „Unſer vielgeliebter 
Vater, Don Bosco, ſagt, wir ſeien nur gekommen, um zu 
ſäen; andere würden nachfolgen, um zu ernten. Alſo Muth 
und vorwärts! Dieſe 30 Communionen werden dereinſt auf 
300 und danach auf 3000 ſteigen, und dann ... nun, es 
wird ſich der Wille Gottes an dieſen armen Bewohnern der 
Wüſte erfüllen.“ 

Am Tage unſerer Abreiſe war der Wind ſo heftig, daß wir 
unſchlüſſig wurden. Wir mußten über den Fluß ſetzen, deſſen 
Wellen ſtürmiſch bewegt waren. Da der hochw. Herr jedoch 
nur wenig Zeit mehr zur Verfügung hatte, ſo beſchloß er, die 
Ueberfahrt zu wagen, wenn die Pferde hindurchſchwimmen 
könnten. Wir machten uns daher auf den Weg. Unſere Pferde 
ſprangen in den Fluß, und wir ſtiegen in einen Kahn. Wir 
hatten zwei tüchtige Ruderer; als wir aber das jenſeitige Ufer 
erreichten, war es uns nicht möglich, zu landen. Da ſtürzte 
ſich der Steuermann in den Fluß, ſchwamm mit Mühe ans 
Ufer, faßte eines unſerer Pferde, band ihm ein Seil, welches 
wir an einem Ende hielten, feſt an den Schweif, trieb das 
Thier auf alle Weiſe voran, und ſo gelang es ihm, den Kahn 
an eine geeignete Landungsſtelle zu bringen. Nachdem wir alle 
zu Pferde geſtiegen, legten wir eine Strecke von etwa 10 km 
zurück, um eine Ehe einzuſegnen. Abends gegen Sonnenunter⸗ 
gang waren wir an Ort und Stelle. Es war ſomit klar, daß 
die Ehe erſt am nächſten Tag, einem Dienstag, nach der hei⸗ 
ligen Meſſe eingeſegnet werden konnte. Aber es war unmöglich, 
den Bräutigam zu bewegen. Und warum? Wegen der aber⸗ 
gläubiſchen Meinung, eine am Dienstag geſchloſſene Ehe müſſe 
unglücklich fein. Ein Sprichwort ſagt: „Hüte dich, an einem 
Dienstag oder Freitag dich zu verehelichen oder dich einzu— 
ſchiffen.“ Er bat und beſchwor daher den hochw. Herrn, die 
Ehe entweder gleich am Montag Abend einzuſegnen oder bis 
Mittwoch zu warten. Da der Apoſtoliſche Vikar ſich überzeugt 
hatte, daß es unmöglich ſei, den armen jungen Mann eines 
Beſſern zu belehren, ſo gab er ſeine Zuſtimmung, aber unter 
der Bedingung, daß er dann auch am folgenden Morgen während 
der heiligen Meſſe die heilige Communion empfinge. Alsbald 
machten wir in dem geräumigſten Zimmer den Altar zurecht, 
der Bräutigam und die Braut beichteten und die Ehe wurde ein⸗ 
geſegnet. Ihrem Verſprechen getreu empfingen ſie am nächſten 
Morgen mit vieler Andacht die heilige Communion. Zugleich mit 
ihnen nahte ſich ein Bruder der Braut, ein bereits erwachſener 
und kräftiger Burſche, zum erſten Male dem Tiſche des Herrn. 
Nachdem noch mehrere Perſonen getauft und gefirmt waren, 
traten wir an dem nördlichen Ufer des Rio Negro die Rückreiſe 
nach Patagones an. Die Zeit drängte; denn man erwartete 
den hochw. Herrn für die Einweihung der neuen Kirche von 
Viedma. 

Wir hatten zunächſt einen beſchwerlichen Ritt zu machen. 
Es galt, in einem Zuge eine Strecke von 40 km über eine 
mit hohen Dorngeſträuchen ganz bedeckte Ebene auf engen 
Pfaden zurückzulegen. Es iſt eine gefährliche Aufgabe; denn 
es gibt zahlreiche Querpfade, die von Thieren herrühren, welche 
der Inſtinct zum Fluſſe treibt. Irrt ſich der arme Reiſende, 
ſo läuft er Gefahr, in ein Labyrinth zu gerathen, aus dem er 
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keinen Ausweg findet. Um 4 Uhr mittags begannen wir den 
Ritt; wir hofften, vor Einbruch der Nacht ‚ven Türken (Name 
eines Ortes) zu erreichen. Wir hatten uns verrechnet. Die 
Nacht überraſchte uns, und es wurde ſo finſter, daß wir keinen 
Weg mehr unterſcheiden konnten. Wir überließen uns daher 
dem Inſtincte der Pferde; ruhig ſchritten fie durch das Ges 
ſträuch; da ſie ſchon in einer Entfernung von mehreren Meilen 
die Nähe des Waſſers verſpürten, ſo trieb der Durſt ſie voran; 
wir erreichten glücklich den Türken“ um 1 Uhr in der Nacht. 
Der Ort beſteht aus 3 Wohnungen. Der Name ſtammt von 
einem Montenegriner, der ſich zuerſt dort niederließ, aber eher 
ſchismatiſcher Grieche als Türke war. Uebrigens war er gegen 
die Reiſenden ſehr gaſtfreundlich. Wir dankten der Vorſehung 


ſtoliſche Vikar predigte morgens und abends. Ich ertheilte den 


Kindern mit Zanchetta katechetiſchen Unterricht. Ungefähr 40 Per⸗ 
ſonen empfingen die heilige Communion; f 


die Menſchenfurcht bei dieſen armen Leuten nicht eine ſo große 
Rolle ſpielte. 
ſchaden ſeine Verheerungen an. Das Traurigſte iſt, daß auch 
die Frauen ſich von demſelben beherrſchen laſſen. Glücklicher⸗ 
weiſe ſetzt der Apoſtoliſche Vikar dem Uebel durch fromme Ver⸗ 


eine und monatliche Verſammlungen einen Damm entgegen; 
die bereits erzielten Erfolge ſind von guter Vorbedeutung für 


die Zukunft. — Auf der Weiterreiſe wurden wir, nachdem wir 
eine Strecke von 30 km zurückgelegt, in einem hübſchen, vom 


mehrere wurden ge⸗ 
tauft und gefirmt. Unſere Erfolge wären größer geweſen, wenn 


Selbſt in unſern Wüſten richtet dieſer Krebs⸗ 


für ihren ſichtlichen Schutz und erfreuten uns alle eines er- Rio Negro bewäſſerten Thale überraſcht. Wir fanden die zuvor⸗ 
quickenden Schlafes. Bei der Abreiſe ſchenkte der Monte- kommendſte Aufnahme bei Herrn Gavino MYbaniez, deſſen älteſter N 
negriner dem hochw. Herrn eines feiner beſten Pferde und ver⸗ Sohn Zögling unſeres Collegs von Patagones iſt. In aller 
ſprach, uns in Patagones zu beſuchen. Er kam auch wirklich; Frühe ſetzten wir am nächſten Tage unſere Reiſe fort, und gegen 
aber bevor der Apoſtoliſche Vikar ſeinen Beſuch erwiedern konnte, Mittag hatten wir die kleine Anhöhe erreicht, welche Patagones 

wurde der arme Mann vom Schlage getroffen, und er ſtarb, umgibt. Bald begrüßten wir unſere lieben Mitbrüder, und von 

ohne die Entſchlüſſe, welche er auf unſer Zureden bezüglich Herzen dankten wir Gott und Unſerer lieben Frau von der 90 
ſeines Seelenheils gefaßt hatte, ausgeführt zu haben. Hilfe für ihren liebevollen Schutz. Es war der 29. November. 

Bei unſerer Ankunft in Pringles mietheten wir ein Zimmer; Der hochw. Herr hatte ſich nun perſönlich von der Nothwendig⸗ 3 
denn es gibt dort wohl eine kleine Kirche, aber keine Wohnung keit überzeugt, ſich, um den Preis aller Opfer, dieſer armen, E 
für den Prieſter. Der Friedensrichter, der Commiſſär und die der Sacramente beraubten, ohne Kenntniß der Religion dahin⸗ 
angeſehenſten Perſönlichkeiten der Kolonie ſtatteten dem hochw. lebenden Seelen anzunehmen. Sie ſitzen in der Finſterniß und 
Herrn ihren Beſuch ab. Wir blieben dort 4 Tage; der Apo⸗ im Schatten des Todes.“ 
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